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		Erstes Kapitel.

Im Mausoleum

		Daß Paul diesmal seinen meilenweiten Weg nicht langsam
zurücklegte, bedarf wohl kaum einer Erwähnung, und eben so wenig,
daß er ihn nicht lang und ermüdend fand. Nein, jetzt gab es für ihn
keine Ermüdung mehr; mit immer neu sich entwickelnder Spannkraft
schritt er voll Muth und Lust dahin und seinen Gedanken fehlte es
wahrlich dabei nicht an Stoff, ihm die Zeit zu verkürzen und ihn
gerade heute auf die angenehmste Weise zu beschäftigen. O ja, er
hatte heute viel zu bedenken und zu überlegen, und nach dieser ihm
schon leichter werdenden Arbeit gab er sich ganz den ihn
erwartenden Genüssen hin. Denn wenn er jetzt nach Hause kam, dann
stand ihm ein herrlicher Nachmittag bevor: Betty, seine treue
Freundin Betty kam ja mit ihrer Mutter nach Betty's Ruh und er
hatte nicht nur die namenlose Freude, sie in seiner Nähe, in seines
Onkels Hause zu sehen, sondern er mußte auch, wie früher schon so
oft, Ernstes mit ihr berathen, da sie ja nur allein von allen
seinen Unternehmungen in Kenntniß gesetzt werden durfte, die dem
Professor, der ja doch keinen persönlichen Antheil daran genommen
oder zu große Sorge darüber empfunden hätte, verborgen bleiben
mußten, bis irgend ein wichtiges Resultat erreicht war, das ihm
nicht länger vorenthalten werden konnte.

		Als der so rüstig fortschreitende Wanderer, ohne besonders auf
seinen Weg zu achten oder die zunehmende Wärme zu spüren, welche
die Mittagssonne vom wolkenlosen Himmel herab so freigebig über ihn
ausgoß, mit allen ihn zur Zeit beschäftigenden Gedanken so ziemlich
zu Stande gekommen war, hob er die Augen auf und sah zu seiner
Verwunderung, daß die Bäume des Parks von Betty's Ruh schon dicht
vor ihm lagen. Freudiger und schneller schritt er nun vorwärts, um
noch einige Minuten vor ein Uhr zu Hause anzufangen, was auch in
seiner Absicht gelegen hatte. Aber da sollte er gleich, bevor er
noch in das Schloß eintrat, eine freudige Ueberraschung haben. Als
er nämlich eben der Halle ansichtig wurde, sah er Friedrich, den
früheren Diener Betty's, davor stehen, der ihn schon einige Zeit
voll froher Spannung erwartete, um sich ihm zur Verfügung zu
stellen und zu melden, daß er einige Stunden vor den Damen mit den
beiden Pferden von Wollkendorf eingetroffen sei.

		»Mit den beiden Pferden?« fragte Paul, nachdem er seinen Gruß
angehört und erwidert hatte. »Wie meinen Sie das?«

		»Ja wohl, die schöne Fuchsstute, welche die Baronin selbst
bisweilen ritt, hat sie für Sie gesandt, Herr van der Bosch, und
der große Rappe ist für mich, damit ich Sie auf Ihren Ritten
begleiten kann,« erwiderte der schmucke Diener, der in seinem
blauen kurzen Rock mit einfachen silbernen Schnüren am Kragen eine
stattliche Erscheinung bot. Paul fand sogleich keine Worte darauf
und so schwieg er, aber die Großmuth und Güte Betty's leuchtete ihm
nur zu klar auch aus dieser Anordnung und Verdoppelung der
verheißenen Gabe hervor.

		»Lassen Sie uns gleich einmal die Pferde besichtigen,« sagte er
nach einer Weile, und alsbald schlug er den Weg nach dem nahen
Stall ein, der so groß war, daß er für zwanzig Pferde Raum bot und
bis jetzt öde und leer ausgesehen, da nur die beiden Grauschimmel,
die der Professor für sich behalten, darin ihr Unterkommen gefunden
hatten. Da stand er denn und betrachtete mit sichtbarem Vergnügen
die beiden edlen Thiere, die es sich in der neuen, ihnen bereits
bekannten Heimat schon wohl sein ließen und eben den schweren Hafer
zermalmten, den ihnen Louis, der Gebieter des Stalles, mit
schmunzelndem Lächeln zugewiesen hatte. Der Goldfuchs war ein
großes, geschmeidiges Thier von englischem Blut, mit zartem
Gliederbau, flink und vortrefflich geritten, wie Friedrich
erklärte. Lang und glatt wallte die seidenweiche Mähne herab und
den prächtigen Schweif trug er selbst im Stall stolz gebogen. Der
Rappe aber war noch größer und mächtiger und entstammte einem
Holsteiner Gestüt, welches von jeher dauerhafte und starke Pferde
gezogen. Zur Seite der bei ihrem Eintritt muthig wiehernden Thiere
hingen auf dem Gerüst der Ständer englische Sättel und Zaumzeug von
schöner Arbeit, und die dazu gehörigen Decken und sonstigen
Utensilien lagen schon sauber geordnet an dem dazu bestimmten
Ort.

		Paul besichtigte die Pferde und das Uebrige mit wohlgefälliger
Miene und sagte dann zudem ihn nach dem Schloß zurückbegleitenden
Diener, der ihm sogleich seine persönlichen Dienste anbot:

		»Ich nehme Sie gern in unserm Hause auf, Friedrich. Sie sind mir
von einer zu edlen Herrin empfohlen, als daß ich Ihnen nicht gleich
von Anfang an mein Vertrauen schenken sollte. Sie werden es gut bei
mir haben und hoffentlich in Betty's Ruh sich eben so wohl
befinden, wie in Wollkendorf, obgleich die Verhältnisse anders und
bis jetzt hier etwas weniger geordnet find, als dort. Doch das wird
sich mit der Zeit schon finden, ich bin selbst erst kurze Zeit hier
und habe mich einstweilen auch in die Umstände fügen müssen.«

		»O, ich kenne die Verhältnisse hier schon so ziemlich,«
erwiderte der Diener bescheiden. »Die Frau Baronin hat mich im
Voraus mit dem Nothwendigsten bekannt gemacht.«

		»Das ist mir lieb, ich habe es nicht anders erwartet. Morgen
Nachmittag um fünf Uhr werde ich meinen ersten Ritt antreten und
Sie werden mich auf demselben begleiten. Niemand aber darf wissen,
wohin Sie mich gebracht haben, wenn Sie allein zurückkehren,
Niemand, sage ich, auch Louis nicht, wie überhaupt kein Diener des
Schlosses oder der Pachtung. Ueberhaupt ist Verschwiegenheit die
erste Bedingung, die ich Ihnen stelle, bis ich Ihnen selbst sagen
werde, daß Sie über alle meine Schritte und Handlungen reden
können.«

		»Ich hoffe, Sie werden mit mir zufrieden sein, Herr van der
Bosch. Ich bin in einer ernsten Schule gewesen und weiß, was die
Pflicht von mir erheischt.«

		»Ich hoffe es auch. Sind Sie ein guter Reiter?«

		Friedrich lächelte zuversichtlich. »Ich habe vier Jahre bei der
Cavallerie gedient und die starrsinnigsten Schwadronspferde
zureiten müssen, da ich von Kindesbeinen an mit Pferden beschäftigt
gewesen bin.«

		»So. Nun, dann können Sie auch mich in die Schule nehmen, ich
glaube selbst, daß ich noch nicht recht sattelfest bin.«

		»Sie werden es bald ganz sein, denn das Reiten lernt ein
muthiger Mann mit gesunden Gliedern leicht. Was ich dazu beitragen
kann, werde ich von Herzen gern thun.«

		»So danke ich Ihnen im Voraus. Für jetzt bedarf ich Ihrer nicht,
Sie können in Ihr Zimmer gehen. Sie hören doch die Saalglocke
darin?«

		Friedrich lächelte wieder. »Ja wohl, Frau Dralling hat mich
schon mit Allem bekannt gemacht.«

		»Aha! Sind Sie mit Ihrer Stube zufrieden?«

		»Ich wohne besser als in Wollkendorf, viel besser, und habe
meinen alten Bekannten Louis zum Nachbar.«

		»So ist es gut. Bis nachher. Adieu!« –

		Als Paul in den Saal trat, wo Frau Dralling schon ihre
Vorbereitungen zum Essen getroffen hatte, wurde er vom Professor
mit großer Freude empfangen, der noch vor seinem Schreibtisch saß,
aber jetzt sogleich aufsprang. »Da bist Du ja wieder,« rief er ihm
mit heiterem Gesicht entgegen, »und das ist mir sehr lieb. Ich
fürchtete schon, Du würdest über die Zeit ausbleiben und mir würde
die Aufgabe allein zufallen, die beiden Damen zu unterhalten. Das
ist schwierig, mein Junge! Eine nehme ich schon auf mich, aber für
zwei ist mein Mundwerk doch etwas zu schwach gerathen.«

		»Das brauchtest Du nicht zu befürchten,« entgegnete Paul
lächelnd, »da Du ja meine Pünctlichkeit kennst, und heute mußte ich
es wohl doppelt sein –, eben in Betreff der zwei Damen. –
Hast Du den Diener der Baronin schon gesprochen?«

		»Gewiß, und er hat Dir zwei hübsche Pferde mitgebracht, was ein
ganz angenehmer Besitz für einen Mann ist, der ihnen Futter geben
kann.«

		»Das Futter bringe ich heute mit,« erwiderte Paul, in seiner
guten Laune zum Scherz aufgelegt.

		»Dann hast Du wohl eine große Tasche bei Dir gehabt?« vergalt
ihm der Professor in gleicher Weise.

		»O ja, sie war groß genug, um dies Papier zu bergen, lieber
Onkel. Lies und erkenne daraus, was ich heute geleistet habe.«

		Der Professor nahm das ihm dargereichte Blatt und las den
zwischen Paul und Whistrup vereinbarten Pachtentwurf. »Was,« rief
er erstaunt, »also wirklich? Fünftausend Thaler für das erste Jahr
und dann sechstausend? Junge, ja, dann kannst Du Dir immer zwei
Pferde und einen Bedienten halten. Du bist wahrhaftig ein
Hexenmeister und segelst mit schnellem Winde.«

		»Ich habe an der See etwas gelernt, lieber Onkel. Ich benutze
auch die günstige Fluth, und die sendet ja stets Gott, wie Du
weißt.«

		»Ja, ja, Du hast Recht – doch da Du gerade von der Fluth
sprichst,« fuhr er fort, als Frau Dralling eben neugierig in den
Saal schaute und Paul einen Gruß zunickte, »was trinken wir denn
heute nach Deiner Meinung? Denn der Spaziergang nach der Kugelbaake
hat Dir doch gewiß Durst gemacht?«

		»Natürlich und einen recht großen. Aber was können wir heute, wo
wir einen so glücklichen Tag begehen, anders trinken, als das
Beste, was im Keller ist? Champagner, Onkel, nichts als
Champagner!«

		Der Professor machte große Augen; der Luxus seines Neffen schien
ihm auch mit rascher Fluth zu steigen. »Champagner?« fragte er.
»Schon jetzt, ehe die Damen da sind? Ich dachte, wir würden ihnen
heute Nachmittag zur Vesperstunde eine Flasche davon
vorsetzen!«

		»Natürlich, auch dann, Onkel; aber auch jetzt schon, denn heute
ist ein großer Feiertag – Du erwartest ja Deine künftige
Gemahlin.«

		»Aha!« sagte der Professor mit einem seltsamen Lächeln und
nickte verstohlen der bei Seite horchenden Dralling zu. »Ja
freilich, und ich merke es nun, Du bist bei Laune, der neue Pächter
hat Dir gewaltige Courage gemacht. Aber gut, ich gehe darauf ein –
und nun, Dralling, gehen Sie in den Keller und holen Sie ein paar
Flaschen von der Sorte, der man so seltsam den Hals mit goldenem
Papier verklebt hat. Sie wissen schon. Wir haben uns ja schon Beide
einmal darüber satt gelacht, wie die Menschen so närrisch sind und
mit dem Goldflitter um ihren eigenen Hals nicht genug haben, so daß
sie ihn sogar den Flaschen aufbinden. Haha! Ja, die Welt ist total
närrisch in jeder Beziehung, und wenn es so fortgeht mit der
Cultur, wird die Wissenschaft sich noch einmal für Geld sehen
lassen können so selten wird sie.«

		»Das wird wohl noch eine gute Weile dauern,« erwiderte die
Dralling, die heute eine ganz neue Haube mit gelben Bändern trug
und dadurch nicht wenig angefeuert schien, »bis jetzt giebt man ihr
– ich meine die Wissenschaft – wenig genug. Aber was den Wein im
Goldkragen betrifft, Herr Professor, so soll er sehr gut schmecken,
habe ich mir sagen lassen, obgleich ich es freilich noch nicht aus
eigener Erfahrung bestätigen kann.«

		»Ich auch nicht, Alte. Na, heute wird man uns klug machen. Also
vorwärts jetzt. Meine künftige Gemahlin kommt, hat der Junge
gesagt, und der hat immer Recht, und so wollen wir uns auch einmal
im höchsten Glanz zeigen.«

		»Es kostet Ihnen ja auch nichts!« brummte die Dralling und
verfügte sich in den Keller, nachdem sie die Schlüssel dazu aus
ihres Herrn Kasten genommen hatte. Paul dagegen war in den Alkoven
gegangen, um sich umzukleiden, und dann kam er erfrischt zu Tisch,
wo er zur Verwunderung der Frau Dralling sogleich einen Pfropfen an
die Decke springen ließ, so daß sie erschrak, da sie dergleichen
Kunststücke, wie sie es nannte, noch nie im Leben gesehen. Als sie
nun aber im Verlauf des Essens ihrer Herrschaft auch ein paar
Gläser von dem schäumenden Nectar erhielt, staunte sie ernstlich,
fixirte den Professor scharf mit ihren grellen Augen und rief:

		»Die Welt ist doch nicht so ganz närrisch, Herr Professor, daß
sie solchen Trank in Gold fassen läßt. Er verdient es wahrhaftig,
und meiner Ansicht nach hat man hier einmal einen Würdigen
decorirt, was nicht alle Tage vorkommt, sonst müßten Sie längst
schon zehn Orden haben, nicht wahr?«

		»Ich zehn Orden, Alte, seid Ihr verrückt geworden?« sprudelte
der Professor in heiterster Weinlaune. »Wofür denn, was habe ich
denn gethan? Habe ich etwa gefaullenzt oder zehntausend Menschen
todtgeschlagen, daß man mich so zu belohnen trachten sollte? Nein,
bei Gott, Euch ist der Wein in den Kopf gestiegen. Paul, gieb ihr
nichts mehr, sonst fällt sie um, wenn sie den Damen den Kaffee
präsentirt, und meine künftige Gemahlin bekommt einen schlechten
Begriff von ihrer ersten Haushälterin und wird sie am Ende doch
pensioniren müssen.«

		»Nein, Herr Professor,« erwiderte die Dralling stolz und sich
gerade wie ein wirklicher Dragoner aufrichtend, » die
Schmach soll Ihnen in Ihrem Hause nicht vorbehalten sein. Ich werde
stehen wie ein Fels, wenn die Damen kommen, und niemals soll Jemand
den Kaffee graziöser präsentirt haben.«

		»Kaffee mit Grazie!« lachte der Professor, gegen Paul hin
gewendet. »Merkst Du was? Bei Gott,« schließe die Flasche, Junge,
sonst macht sie aus sich selbst noch eine Grazie und wir müssen ihr
am Ende noch einen Altar errichten und ein goldenes Kalb opfern.
Haha! Aber da sehen Sie die Teufelei der Welt, Thusnelde, das Alles
steckt in der vergoldeten Flasche und nun sind auch wir so närrisch
gewesen und haben uns von der weltlichen Narrheit verführen
lassen.«

		»Nun, wenn die Narrheit immer so beschaffen wäre, Herr
Professor,« erwiderte die gesprächig gewordene Frau, »so wollte ich
sie mir schon alle Tage gefallen lassen.«

		»Still!« rief der Professor mit olympischer Miene. »Alle Tage
ist kein Feiertag wie heute. Und nun räumen Sie ab, Frau Grazie,
denn – Sie wissen ja, bald wird meine zukünftige Gemahlin und
Hochdero Frau Mutter hier sein.«

		Die Haushälterin erfüllte die Befehle ihres Herrn mit einem
wahren Feuereifer, und als der schöne Saal, der heute überaus blank
und sauber aussah, von den Speisegeräthschaften geräumt war, ließ
sie die frische Frühlingsluft von allen Seiten hereinströmen, um
ihn wieder recht kühl und behaglich zu machen. Unterdessen kleidete
sich auch der Professor besuchsmäßig, und als er damit fertig war,
schloß er sich Paul an, der keine Ruhe mehr im Hause hatte und ohne
Säumen in den Park trat, diesmal aber nicht die gewöhnliche
Richtung nach dem Mausoleum, sondern die entgegengesetzte, nach dem
Parkthor führende einschlug, durch welches die sehnlich erwarteten
Gäste ja nur ihren Einzug halten konnten.

		»Ja,« sagte der Professor seufzend zu dem schweigenden Neffen,
als Beide zum zweiten Mal dem Parkthor den Rücken kehrten und
langsam wieder dem Schlosse zugingen, »da vertändelt man nun die
schöne Zeit mit lässiger Promenade, die man doch wahrhaftig besser
mit einem wichtigen Studium ausfüllen könnte. Das hätte mir einmal
früher einfallen sollen! Aber ach! ich bin durch das
Schlaraffenleben leider schon ein ganz anderer Mensch
geworden.«

		»Früher,« erwiderte Paul lachend, »bist Du auch nicht der Erbe
von Betty's Ruh, sondern nur ein armer Professor gewesen.«

		»Der Erbe von Betty's Ruh bin ich auch jetzt nicht, mein Lieber,
denn ich bin ja bereits im factischen Besitz davon. Du mußt Dich
hübsch logisch ausdrücken, wenn Du mich an meine Professorzeit
mahnst. Der Erbe von Betty's Ruh bist Du jetzt, mein Junge, und Du
– sollst es bleiben, mag ich nun noch Kinder bekommen oder nicht,
wie die Dralling sich schon schmeichelt; darüber, wie über den
Umfang meines Nachlasses werde ich mich bestimmter ausdrücken als
mein Bruder, verlaß Dich darauf.«

		Paul konnte das Gesicht seines Onkels hierbei nicht beobachten,
da er es bei Seite gewandt hatte. Als er aber eben eine Antwort
darauf geben wollte, hörte man einen Wagen hinter sich rollen und
nun galt es sich zu beeilen, um nach der Halle zu gelangen und die
willkommenen Gäste daselbst zu empfangen. Frau von Hayden hatte
diesmal wirklich ihre Tochter begleitet, aber sie war schon jetzt
über die äußere Gestaltung des Schlosses so erstaunt, daß sie mehr
ihre Augen als ihre Ohren und ihre Stimme bei der Begrüßung der
beiden Herren in Thätigkeit setzte. Um so herzlicher und lebhafter
legte Betty ihre Freude gegen Oheim und Neffen an den Tag und sie
tauschte mit ihnen die freundlichsten Worte aus.

		Nachdem dies geschehen, trat man in das Haus, der Professor Frau
von Hayden, und Paul Betty führend. Jedoch kamen sie hier nur sehr
langsam vorwärts. Betty's Mutter, deren Sinn von jeher an äußerem
Glanz und Luxus gehangen, hatte viel zu betrachten, zu bewundern,
zu fragen, denn so schön, so groß und prachtvoll hatte sie sich das
ihr so oft beschriebene Schloß auf Betty's Ruh in Wahrheit nicht
gedacht. Als sie nun aber endlich in den Saal trat, wo der
Kaffeetisch von Frau Dralling schon in Ordnung gebracht war, da
fing die nervenschwache Dame zu weinen an, denn der Anblick des
lichten, hochgewölbten und umfangreichen Raumes überwältigte sie
vollständig. Nachdem sie aber mit diesem unwillkürlichen
Thränenerguß dem Geschmack und Kunstsinn des Erbauers ihr erstes
Opfer gebracht, erholte sie sich allmälig und ließ sich nun von den
Uebrigen umherführen, betrachtete jedes Einzelne mit neuem
Erstaunen und auch dabei sah man ihr noch an, wie tief bewegt und
wie ergriffen sie von dem Glück war, welches ganz gegen ihre
Erwartung dem einst so armen Studenten mit dieser Erbschaft
zugefallen war.

		»Nicht wahr, Mütterchen,« fragte Betty, sie liebevoll umfassend,
»so hast Du es Dir nicht gedacht?«

		»Wer konnte sich so etwas denken, mein Kind! Ach, wenn Charlotte
und Ebeling es sähen, auch sie würden staunen, und was würden sie
sagen!«

		»Sie werden es bald sehen!« rief Betty entzückt, »denn nun wird
auch Herr van der Bosch an sie schreiben und sie zu sich einladen,
nicht wahr, mein lieber Freund?«

		»Das ist bereits geschehen,« erwiderte Paul, mit Bedeutung
lächelnd, »und hoffentlich haben sie meinen Brief schon empfangen
und alle meine Wünsche und Bitten gelesen und beherzigt.«

		»Erlauben Sie mir, meine Damen,« nahm jetzt der Professor das
Wort, »Sie darauf aufmerksam zu machen, daß dort in der Mitte an
dem großen runden Tisch eine Grazie wartet, die vor Begierde
brennt, Ihnen den Kaffee auf eine noch nie dagewesene Weise zu
präsentiren.«

		Alle wandten sich der bezeichneten Stelle zu, wo Frau Dralling,
die ihres Herrn Worte gehört, mit glühendem Kopfe stand, aber fest
und aufrecht, als wolle sie zeigen, was sie vermöge, selbst nachdem
sie so eben die Narrheit der Welt getheilt. Als die Damen nun aber
dem Tische näher geführt wurden, knixte und grüßte sie auf ihre
Weise sehr verbindlich und hörte mit Vergnügen den heute so
neckischen Professor die ernsten Worte sagen:

		»Das ist meine gute Haushälterin, Frau Dralling, von der Sie
gewiß auch schon gehört haben.«

		Die fremde Dame richtete einige freundliche Worte an die
Haushälterin und diese erwiderte sie mit ihrer gewöhnlichen
Redefertigkeit. Dann aber präsentirte sie nach Vorschrift Kaffee
und Kuchen und bald saß man heiter plaudernd bei einander, während
Frau von Hayden's Augen immer noch im Kreise herum flogen und sich
gar nicht sättigen zu können schienen.

		»O,« sagte sie nach einer Weile, als Paul ihr die Construction
der sie sehr interessirenden Glaskuppeln beschrieben hatte, »es ist
ganz über alle Begriffe schön hier, Herr Baumeister, und ich glaube
nicht, daß ich mich schon heute daran satt sehen kann.«

		»Dann kannst Du alle Tage hierher fahren, liebe Mutter,« nahm
Betty das Wort, »und Du wirst immer so willkommen sein wie heute.
Ich kenne die Gastfreundschaft des Herrn Professors. Ich aber habe
mir vorgenommen, nicht lange im Hause zu bleiben. Der Mai ist dies
Jahr so wunderschön, daß ich jede Stunde bedaure, die mir von
seinem Genusse verloren geht. Ich beabsichtige mich bald in den
Pakt zu verfügen.«

		»Nach Deinem Belieben, mein Kind; ich bleibe hier, und
vielleicht ist der Herr Professor so gütig und leistet mir
Gesellschaft, während Du mit dem Herrn Baumeister im Grünen
schwärmst. Nun kannst Du ja wieder mit ihm bauen, wie früher,
Luftschlösser und Steinschlösser, denn das war ja doch stets Eure
liebste Unterhaltung.«

		»Haben Sie das wirklich gethan?« fragte der Professor schelmisch
lächelnd die holdselig erröthende junge Wittwe.

		»Ja, das haben wir redlich gethan, lieber Freund,« erwiderte sie
ruhig und sah Paul mit ihren leuchtenden Augen fest und freudig
an.

		»O, Sie glauben gar nicht,« fuhr Frau von Hayden halb im Scherz
halb im Ernst fort, »was die Beiden zusammen für Pläne geschmiedet
haben. Sie konnten nie damit fertig werden und wenn alle Entwürfe
ausgeführt werden sollten, die sie aus den Wolken gezaubert, so
würde es nicht Steine genug auf der Welt geben, sie unter Dach zu
bringen.«

		Betty erröthete noch lebhafter und nickte freundlich dem sie
gespannt anblickenden Professor zu.

		»Ja, meine Mutter hat Recht,« sagte sie, »wir haben viel
entworfen und gebaut – in Gedanken. Aber jetzt ist Ruhe darin
eingetreten und unser Hauptplan ist ohne unser Zuthun fertig
geworden. Das schönste Schloß, welches unsere Phantasie einst
schuf, haben wir hier vollendet vorgefunden, es bestand also nicht
aus Luft, wie meine Mutter so eben scherzte, sondern wirklich aus
Stein, Metall, Holz und Glas. Das Beste und Erfreulichste aber
dabei ist, daß ein Gebieter in demselben weilt, der uns so
willkommen darin heißt, wie Sie es immer thun, mein lieber Freund,
und wenn überhaupt eine Zauberei hierbei im Spiele war, so hat sie
Gott in Ihr Herz eingeschlossen, von wo aus sie nun ihre Wirkung
auf uns Alle übt.«

		Sie reichte bei diesen Worten dem Professor die Hand und drückte
die seine warm und herzlich. Dieser aber sah sie ernst und freudig
an, dann nickte er geheimnißvoll und blinzelte nur verstohlen nach
Paul hinüber, der eben seine Tasse auf den Tisch stellte und so die
Augen von ihm abgewandt hielt. Wenige Minuten später erhob sich
Betty, nahm Hut und Schirm und sagte:

		»Jetzt verlasse ich Sie. Ich muß Frühlingsluft athmen. Zeigen
Sie doch meiner Mutter Ihre schönen Gemälde, Herr Professor, sie
ist eine große Freundin davon.« Und freundlich sich verneigend,
schritt sie langsam über den weichen Teppich der Thür zu, von Paul
gefolgt, nachdem er sich ihrer Mutter mit einigen Worten empfohlen
hatte.

		Beide waren bald in der Halle angekommen. Hier blieb Paul
stehen. »Wohin gehen wir zuerst?« fragte er.

		»Es ist mir einerlei,« antwortete sie leiser als sie gewöhnlich
sprach. »Führen Sie mich, wohin Sie wollen und wo Sie selbst am
liebsten sind.«

		Er bot ihr den Arm und so schritten sie langsam vom Schlosse
fort, um den Weg nach dem Mausoleum und dessen Umgebung
einzuschlagen. Kaum aber waren sie einige Schritte gegangen, so
nahm der ernst gewordene Paul das Wort und sagte:

		»Ehe wir eine andere Unterhaltung beginnen, erlauben Sie mir
wohl, daß ich mich meines Dankes entledige. Sie haben Wort gehalten
und mir Friedrich gesandt. Ich nehme ihn dankbar an und er wird mir
hier, wo ich so wenige hülfreiche Hände habe, von großem Nutzen
sein. Aber was soll ich zu dem schönen Pferde sagen, das sich seit
gestern sogar verdoppelt hat?« fügte er lächelnd hinzu.

		Betty lachte mit ihrer silbernen Stimme leise auf, dann sagte
sie: »Nichts sollen Sie sagen, nur das gern Gebotene freundlich
annehmen. Wenn Sie wüßten, wie ich mich im Stillen auf diese meine
erste Gabe gefreut, die ich jemals einem Freunde habe darbringen
können, Sie würden die Gabe selbst gewiß nicht zu hoch anschlagen.
O mein Gott, das Geben ist so wunderbar schön, wenn man geben kann!
Leider kann man nicht immer und nicht Alles geben, was man geben
möchte, diesmal aber machte es mir der Zufall leicht. Nun müssen
Sie die Pferde aber recht fleißig benutzen, damit auch wir einmal
bald einen tüchtigen Ritt unternehmen können.«

		»Sie reiten also gern?«

		»O, sehr gern. Die Welt sieht ganz anders aus, wenn man im
Sattel sitzt. Sie werden sich selbst davon überzeugen.«

		»Ich werde es schon morgen thun und mich von Friedrich nach der
Kugelbaake bringen lassen.« Und nun erzählte er ihr ausführlich,
was er am Morgen ausgerichtet und was Alles in dem kleinen Hause
bei Whistrup vorgefallen war.

		»Das ist ja sehr interessant,« sagte Betty ernst. »Die
Kugelbaake muß ich auch nächstens sehen und die hübsche Friede erst
recht. Sie und ihr Vater müssen ein paar prächtige Leute sein.«

		»Ja, das sind sie und ich freue mich auch, daß ich ihnen heute
Morgen eine so große Freude bereiten konnte.«

		»Nun sehen Sie, da haben Sie ja auch gleich die Freude des
Gebens erfahren. Das ist hübsch. Aber wie? Sie werden morgen Nacht
auf dem Feuerschiff schlafen? Ist das nicht gefährlich?«

		»Zehn Menschen schlafen das ganze Jahr hindurch jede Nacht
darauf.«

		»Aber dann können Sie ja morgen und übermorgen nicht nach
Wollkendorf kommen, wie ich bereits gehofft hatte.«

		»Nein, leider nicht – aber vielleicht doch,« fügte er nach
einigem Besinnen hinzu. »Wenn ich übermorgen um ein Uhr nach
Cuxhafen komme, kann ich mich von Friedrich daselbst mit den
Pferden erwarten lassen und gleich nach Wollkendorf reiten, um
Ihnen Meldung zu bringen, was ich auf Neuwerk ausgerichtet.«

		Betty lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß etwas
Besseres,« sagte sie. »Der Ritt von Cuxhafen nach Wollkendorf ist
für Sie, der Sie das Reiten noch nicht gewohnt sind, zu weit, und
ich möchte Sie nicht gern ermüdet bei mir haben. Ich werde Ihnen
also einen Wagen nach Cuxhafen senden und vier Pferde vorlegen
lassen, dann kommen Sie um so schneller nach Wollkendorf. Ich bin
neugierig auf Ihre Erlebnisse an Bord des Schiffes und auf Neuwerk,
so daß ich in Gedanken gewiß jede Stunde bei Ihnen sein und im
Geiste mit anhören werde, was Sie mit Laurentius Selkirk
verhandeln. Die Sache mit ihm scheint mir jeden Augenblick
wichtiger zu werden.«

		Paul nickte bejahend, aber er war über Alles, was sie ihm bisher
gesagt, so entzückt, daß er fast kein Wort mehr sprechen konnte und
von Minute zu Minute schweigsamer wurde. –

		Während des bisherigen Gesprächs hatten sie sich allmälig dem
Mausoleum genähert und da Betty die Gedanken, die ihren Geist
augenblicklich am meisten beschäftigten, ausgesprochen, so schwieg
auch sie, wie ihr Begleiter, mochte sie fühlen, daß die sie
umgebende Natur auch eine Berechtigung zur Mittheilung habe, und
deren beredten Stimmen lauscht ja das dafür empfängliche Ohr so
gern, zumal, wenn außer ihm zugleich auch dem Auge erfreuliche
Gegenstände geboten werden.

		Es war ein herrlicher Frühlingstag, der, wie die Menschen, die
in ihm wandelten, sein Festkleid angelegt zu haben und eine Art
stiller Seelenfeier zu begehen schien. Die Sonne glänzte mild und
warm vom blaßblauen Himmelsgewölbe hernieder, an dem nur ganz in
der Ferne sich kleine, weiße, leicht schwebende Wölkchen zeigten,
und der maigrüne Rasen leuchtete wie funkelnder Smaragd unter ihren
freundlichen Strahlen. Dabei hauchten die von Barker so sorgsam
gepflegten Blumenbeete ihre würzigen Düfte aus und aus den
benachbarten Gebüschen tönte von allen Seiten süß und wohllautend
der weithinschmetternde Schlag der Nachtigallen herüber. Sonst war
Alles still und friedlich ringsum, kein Lüftchen bewegte die feinen
Blätter der Bäume, auf den fernen Waldhöhen aber flimmerte ein
bläulicher Duft, als zittre die ganze Atmosphäre vor Luft und
Wonne, daß der Frühling endlich seinen schweren Sieg errungen und
die stürmischen Winde mit ihrem eisigen Hauche vertrieben habe.

		Als aber diese friedliche Stille rings um sie her, der Duft der
Blumen und der Gesang der Vögel auf die Gemüther der beiden
Menschen zu wirken begann, da gaben auch ihre Seelen sich längere
Zeit der Betrachtung ihrer Umgebung hin und erst nach einer Weile
unterbrach Betty das Schweigen, indem sie mit ihrer sanften Stimme
leise zu Paul sagte:

		»Es ist lieblich, an dieser Stelle zu weilen, und ich wundere
mich nicht, daß ihr Onkel Quentin sich hier für die Ewigkeit
gebettet hat. Das ist kein Friedhof im gewöhnlichen Style, das ist
eine mit Schönheiten reich geschmückte Natur und in ihrem Schooße
muß es sich süß und friedlich ruhen. Sehen Sie doch, wie die Sonne
sich so golden in dem blauen Wasser spiegelt und wie die Schwäne so
sinnig und bedächtig darauf herumrudern, als empfänden auch sie den
Frieden, der hier des Menschen Herz bewegt.«

		»Ja, es ist schön,« erwiderte Paul gedankenvoll, »und ich bewege
mich hier gern auf und ab.«

		»Auch die Psyche da drüben scheint unsere Empfindungen zu
theilen,« fuhr Betty, nach dem Grabhügel deutend, fort, »sie hat
schon lange ihre Flügel entfaltet, um zum Himmel aufzuschweben,
aber sie kommt von der Erde nicht fort, diese fesselt sie
unwiderstehlich an sich. O, ich verdenke ihr nicht, daß sie hier
bleibt.«

		Ueber Paul's Gesicht flog ein träumerisches Lächeln, als er
diese Worte hörte: »Die Psyche dort hat ihre Schuldigkeit längst
gethan,« sagte er, »die Seele hat sie hinweggetragen zu lichteren
Höhen, dann aber ist sie wieder zurückgekehrt und bewacht nun die
erkaltete Hülle, in der die weggetragene Seele einst gewohnt und
gewirkt hat. Aber der Bildhauer hat ein hübsches Werk damit
geliefert, nicht wahr?«

		»Ein sehr hübsches Werk, ja! – Sind Sie schon einmal in dem
Gewölbe drüben gewesen?« fuhr Betty nach einer Weile, zu ihrem
Gefährten fragend aufblickend, fort.

		»Nein, noch nicht. Ich wollte immer hinüber, aber ich habe
eigentlich bisher noch keine Zeit dazu gefunden. Fühlen Sie aber
die Neigung, dasselbe einmal zu betrachten, so bin ich sogleich
bereit dazu.«

		»O ja,« erwiderte Betty, »ich möchte wohl wissen, wie die Stätte
innen aussieht, die Ihr Onkel sich hier bereitet und die er schon
von außen so lieblich geschmückt hat.«

		In diesem Augenblick kam Barker vom Schlosse her, mit zwei
Gießkannen beladen, um seine Blumen in der Nähe des Grabhügels zu
erfrischen. Er begrüßte seinen jungen Herrn und auch die schöne
Dame, und Beide begrüßten ihn wieder mit freundlichem Auge und
Wort.

		»Guten Tag, Barker,« redete Paul ihn an, »Sie kommen wie
gerufen. Wir möchten einmal das Mausoleum besuchen. Gehen Sie doch
zu Frau Dralling in's Schloß und lassen Sie sich den Schlüssel dazu
geben.«

		»Das soll sogleich geschehen,« erwiderte der alte Gärtner,
setzte seine Gießkannen in den nahebei ankernden Kahn und ging
etwas rascher als gewöhnlich nach dem Schlosse, um den ihm
gegebenen Auftrag auszurichten.

		»Soll ich Sie unterdeß ein wenig auf dem Teiche herumrudern?«
fragte Paul seine Gefährtin. »Sehen Sie doch den niedlichen Kahn,
er ist so hübsch grün und weiß angestrichen, und sichtlich für's
Leben bestimmt, im Gegensatz zu der schwarzen Fähre da, die man die
Todtenfähre nennt, weil auf ihr die beiden Särge nach dem Gewölbe
gefahren worden sind.«

		»Also dazu hat sie gedient?« fragte Betty. »Ich habe mich schon
oft gewundert, warum sie hier so lässig liegt, aber nun wundere ich
mich nicht mehr.«

		»Glücklicherweise hat sie nicht viel zu thun und hoffentlich
wird sie noch viele Jahre in Lässigkeit liegen bleiben.«

		Bei diesen Worten waren Beide in den kleinen Nachen gestiegen,
Paul hatte das darin liegende Ruder ergriffen und fuhr nun Betty
langsam und sicher auf dem Teiche herum, den Schwänen folgend, die
sich in ihrer stillen Naturbetrachtung nicht durch die Menschen
stören ließen.

		»Das ist reizend,« sagte Betty, nach allen Seiten sich
umschauend. »O, wie sanft und behaglich ist diese Bewegung!
Das Vergnügen sollte man sich öfter machen.«

		»O ja, es wird mit leichter Mühe vollbracht, und doch genießt
der Mensch so selten, was er am häufigsten genießen kann.«

		Beide schwiegen wieder. Paul ruderte den Kahn mehrere Male um
die grüne Insel, bis er Barker vom Schlosse herkommen sah und nun
wieder zum Landungsplatz zurücklenkte.

		»Ich werde mit hinüberfahren,« sagte der alte Gärtner, »Sie
verstehen das Gewölbe doch nicht zu öffnen. Es gehört ein
besonderer Griff und Pfiff dazu. Sehen Sie einmal den Schlüssel
an.«

		Barker war in den Kahn gestiegen und hatte das Ruder ergriffen,
während Paul und Betty den Schlüssel betrachteten. Er war groß und
von polirtem Stahl, sechsfach am untern Ende gezähnt und dabei so
kunstvoll gearbeitet, wie die Schlüssel zu eisernen Geldschränken
es zu sein pflegen.

		»Man darf ihn nur halb hineinstecken,« erläuterte Barker, »und
erst während man ihn umdreht, muß man ihn tiefer hineinbohren.

		Mit ein paar Ruderschlägen war der Kahn an's jenseitige Ufer
gerade vor die Thür des Gewölbes gebracht. Der kurze Weg vom Ufer
dahin war mit fußgroßen, schrägliegenden Quadratsteinen von
schwarzem und weißem Marmor gepflastert, und die goldenen
Buchstaben über der Thür glänzten in den Strahlen der Sonne heute
so lebhaft, als wollten sie den Besuchenden den Sinn ihrer Worte:
›Friede ihrer Asche‹ recht nachdrücklich an's Herz legen.

		Barker begab sich sogleich daran, das Schloß zu öffnen, und
zeigte Paul dabei, wie es gemacht werden müsse. Der eine Flügel der
Thür sprang auf und der Gärtner öffnete sogleich auch den zweiten,
indem er die Herrschaft bat, noch eine Weile draußen zu bleiben und
erst die warme Luft hineinströmen zu lassen, da es stets sehr kühl
im Innern sei.

		So standen denn Beide neugierig vor der Thür und schauten in das
ihren Augen zum ersten Mal erschlossene Gewölbe hinein. Es war
ziemlich geräumig, hoch und tief und mit festen Bruchsteinen
ausgemauert, deren Wölbung in der Mitte in spitzen Bogen
strahlenförmig zusammenlief. Den Mittelpunct dieser Strahlen
bildete eine vergoldete Rose und von ihr hing an drei vergoldeten
Ketten eine Bronceampel herab, die nur zweimal bisher und zwar an
den Beisetzungstagen der darin Begrabenen gebrannt hatte.

		An der dem Eingange gegenüberliegenden Wand standen auf
schwarzen und weißen Marmortafeln, wie wir sie vor der Thür
gesehen, die beiden gewaltigen zinnernen Särge, mit schönen
Goldverzierungen bedeckt, das Kopfende der Wand, das Fußende dem
Eingange zugekehrt. Auf dem links stehenden las man in großen
goldenen Buchstaben den einfachen Namen ›Betty‹, auf dem rechts
stehenden ›Quentin‹. Fünf oder sechs Schritte von diesem Fußende
entfernt, also zunächst der Thür, standen zwei hochlehnige aus
Eichenholz geschnitzte Stühle dicht neben einander, alterthümlichen
Chorstühlen ähnlich und eben so schwer beweglich; sonst war weiter
nichts in dem Gewölbe enthalten.

		Betty und Paul waren tief ernst geworden, als die Thürflügel
geöffnet und die beiden Särge dadurch plötzlich so dicht vor ihre
Augen gerückt wurden. Erst nach einer Weile, als Barker sich schon
wieder entfernt und zu seinen Blumen begeben hatte, traten sie in
das Gewölbe ein, betrachteten in feierlichem Schweigen die Särge
von allen Seiten und nahmen dann, da sie die Luft durchaus nicht
kalt, vielmehr nur angenehm kühl fanden, auf den beiden Stühlen
Platz, auf welchen Paul's Onkel Quentin so oft allein oder mit
einem seiner Vertrauten gesessen, seine Andacht verrichtet und der
einzig geliebten Freundin seiner Seele mit tiefer Rührung gedacht
hatte.

		Paul saß unbeweglich auf seinem Stuhle und überließ sich im
Stillen seinen Gedanken, indem auch er des Geschiedenen, den er nie
mit Augen gesehen, mit Wehmuth gedachte und in seinem Geiste das
seltsame Geschick erwog, welches demselben das ganze Leben
verbittert hatte. Da wurde seine Aufmerksamkeit von dem Gegenstande
seiner Betrachtung ab auf Betty geleitet, die, von einer
unwillkürlichen Gemüthsbewegung hingerissen, ihr Tuch zu den Augen
führte und leise zu weinen begann. Paul wandte theilnahmvoll den
Blick auf sie hin und betrachtete sie eine Weile forschend von der
Seite. Bald darauf faßte sich Betty wieder, nahm das Tuch von den
Augen und sagte leise:

		»Verzeihen Sie, daß ich Ihnen diese Stunde durch meine Thränen
vielleicht noch herber mache, als sie an sich schon ist. Aber es
geht mir immer so, wenn ich vor einem Sarge stehe und an den darin
schlummernden Todten denke, der auch einst lebte und fühlte, wie
ich. Seltsam, wie ergreifend das Gefühl dabei auch sein und wie das
Herz sich dabei in Demuth krümmen und fast überbürdet fühlen mag,
so wirkt doch nichts so versöhnend, beruhigend und erhebend auf
uns, als der so nahe vor unsern Augen liegende Tod. Möge der da
Schlummernde uns auch noch so wehgethan haben, wir vergießen doch
theilnehmende Thränen, vielleicht weil wir ahnen, daß auch wir
einst so liegen und in Frieden schlummern werden, und nicht wissen,
ob eine theilnehmende Seele auch auf unser Grab eine warme Thräne
fallen läßt!«

		»Darüber können Sie außer Sorge sein,« nahm Paul mit wachsender
Wehmuth das Wort. »Auch Sie sind ja eine Betty und werden
wenigstens eine Seele auf Erden gefunden haben, die Thränen
der Liebe und des Schmerzes, Sie verloren zu haben, auf Ihr Grab
fallen läßt. Oder zweifeln Sie daran, daß es eine solche Seele für
Sie giebt?«

		»Ach nein, aber wer mögen sie sein, die einst an meinem Sarge
trauern?«

		»Ohne Zweifel Menschen, die Sie lieben, wie einst Quentin diese
seine Betty liebte – vielleicht auch solche, denen Sie so grausam
entzogen wurden, wie Diese Jenem.«

		Sie sah ihn mit ihren großen lichten Augen fest und liebevoll an
und nickte ihm mit schmerzlich lächelnder Miene zu. »Ich danke
Ihnen für diesen Trost,« sagte sie ganz leise, »er thut wohl.«

		»O ja, aber der Gedanke ist bitter, daß Quentin seine Betty nie
besitzen konnte, ja sie nicht einmal im Leben wiedergesehen hat.
Meinen Sie nicht auch?«

		»Gewiß ist er bitter – aber warum sehen Sie mich so seltsam
fragend und ohne Unterlaß an?«

		»Wer weiß, ob das, was Jenem begegnet, das Bitterste ist, was
einem Menschen im Leben begegnen kann,« erwiderte er ausweichend
und mit tiefer Traurigkeit.

		»Was könnte es denn noch Bittereres geben?« fragte Betty langsam
und nachdenklich.

		»Ich weiß es nicht, aber es will mich bedünken, daß es nicht
weniger bitter ist, einem Glück nahe zu sein, es dicht vor seinen
Augen zu haben und es doch nicht an sich reißen zu dürfen. O, das
ist der furchtbare Hunger, wie ihn Tantalus fühlte, als er eine
Fülle köstlicher Speisen vor sich, das ist sein Durst, als er den
goldenen Wein, das crystallene Wasser perlen sah und doch seine
lechzenden Lippen nicht damit benetzen durfte. Nicht wahr?«

		Sie nickte stumm und reichte ihm die rechte Hand. Er faßte sie
erst mit einer, dann mit beiden Händen und behielt sie so lange
darin, als sie vor den Todten saßen, wobei er ihre schönen Finger
bisweilen betrachtete und sich über ihre reizende Form, ihre
lebensvolle Wärme und ihre weiche, elastische Frische zu freuen
schien.

		»O,« sagte er mit einem Male nach längerem Schweigen, »ich sehe
und fühle, es kann auch ein Glück gewähren, bei den Todten zu
sitzen und, wenn nicht mit den Augen, doch im Herzen Thränen dabei
zu vergießen.«

		»Welches Glück meinen Sie?« fragte Betty mit raschem Ausblick in
sein jetzt so bleiches und trauriges Gesicht.

		»Ich meine das Glück: im Angesicht der Todten, in Gedanken an
sie und ihre vergangene, gestorbene Liebe eine warme, lebendige,
menschliche Hand in der seinen zu halten, die –«

		»Nun was?« fragte sie, da er stockte. »Sprechen Sie Ihren
Gedanken redlich aus.«

		»Die dennoch ihre Wärme, ihr Leben in sich verschließen muß und
es ihrem – Nächsten nicht mittheilen darf.«

		»Das darf ihr Niemand verwehren, verbieten,« rief sie etwas
lauter als vorher und mit entschiedener Festigkeit aus. »Sie theilt
diese Wärme sogar gern Jedem mit, der sie zu empfangen
verdient.«

		»Ich danke Ihnen,« erwiderte er lächelnd, »Sie haben mich mit
diesen Worten wirklich erwärmt, aber – diese Wärme ist nicht
dauernd, sie verfliegt rasch.«

		»Es ist nicht immer Frühling oder Sommer, lieber Freund, es
giebt auch einen Herbst und einen Winter – «

		»Ja, und die bringen Kälte und Stürme und – ach, sehr traurige
und öde Nächte. Und deren habe ich recht viele gehabt.«

		»Wer hätte sie nicht gehabt! Ich etwa nicht?«

		Er nickte und sagte: »Ich glaube es nicht allein, ich weiß
es.«

		»Nun, wenn Sie es wissen, so können Sie sich nicht beklagen, daß
Sie der einzige Leidende auf Erden gewesen sind – ja, auch ich habe
gelitten. Ach, und ich fühle fast den Muth, hier, an diesem Orte
über meine Leiden zu sprechen.«

		»Sprechen Sie nicht darüber – ich habe genug Leid in mir.«

		»Auch jetzt noch?« fragte sie lächelnd und drückte seine Hand
fest mit der ihren.

		Er achtete nicht auf diesen Druck, weil die Gedanken, denen er
unwillkürlich folgte, ihn mit sich fortzureißen begannen. »Auch
jetzt noch,« sagte er traurig, »und ich sehe die Zeit nicht ab, wo
es anders werden könnte.«

		Sie lächelte ihn milde an und nickte ihm wieder zu. »Haben Sie
Geduld,« sagte sie ganz leise, fast flüsternd. »Die Winter, so
viele ihrer auch sein mögen, gehen doch einmal vorüber und es kommt
dann ein neuer, ein warmer, ein hoffnungsvoller Frühling.«

		Er sah sie fragend an, sein dunkles Auge flammte gegen sie auf
und er wollte eben ein Wort sprechen, das er auf dem übervollen
Herzen nicht zurückhalten zu können glaubte, als eine unerwartete
Störung ihn auch aus diesem hoffnungsvollen Frühling riß.

		Ueber die so ungestört mit einander Redenden, deren Gespräch
eine so bedeutungsvolle Wendung zu nehmen und in deren Gemüth so
eben ein wohlthuendes Licht zu leuchten begann, fiel plötzlich vom
Eingang des Gewölbes herein tiefer und breiter Schatten. Er rührte
von einem Menschen her, den Paul am wenigsten in diesem Augenblick
und an diesem Orte zu begegnen erwartet hatte. Denn als er, von dem
langsam hereinfallenden Schatten und zugleich einem knirschenden
Geräusch, als träte Jemand auf die Steinplatten vor der Thür,
aufmerksam gemacht, sich umdrehte, erkannte er den Rentmeister, der
ganz im Stillen auf der am jenseitigen Ufer angeketteten
Todtenfähre über das Wasser gefahren war und sich, so leise wie
möglich auftretend, der Gewölbethür genähert hatte.

		Als Paul dieses Mannes ansichtig wurde und durch ihn aus einer
vielleicht nie wiederkehrenden Stimmung gerissen wurde, strömte ihm
all' sein Herzblut nach dem Kopf und ein heftig aufwallendes Gefühl
ergriff und übermannte ihn fast. In einem so ungeeigneten Moment
hatte ihn noch Niemand gestört, und nun war es gar der Rentmeister
Uscan Hummer, der es zu thun wagte. Aber wie eben nichts
Freundschaftliches in Paul's Miene und Geberde sich aussprach, so
lag auch nichts Wohlwollendes auf dem Gesicht des so leise
Heranschleichenden. Noch niemals hatte Paul das Auge desselben von
einem so unheimlichen, fast dämonischen Feuer blitzen gesehen und –
mochte er sich nun in seiner jetzigen aufgeregten Stimmung täuschen
oder nicht – er glaubte sogar etwas Feindseliges, etwas unbestimmt
Drohendes um die aufgeworfenen, zuckenden Lippen des Mannes
wahrzunehmen. Aber das Alles dauerte nur einen Moment, einen
Augenblick darauf nahm die Miene des Rentmeisters wieder ihren
gewöhnlichen unterwürfigen Ausdruck an, er lächelte gleißnerisch
süß und sagte mit seiner scharfen, nur durch die größte
Selbstüberwindung gemäßigten Stimme.

		»Sie verzeihen, meine Herrschaften, daß ich Sie so unberufen
störe. Aber ich halte es für meine Pflicht, Ihnen eine wohlgemeinte
Warnung zukommen zu lassen. Sie kennen die ungesunde Luft in diesem
Gewölbe nicht und haben sich schon viel zu lange darin aufgehalten.
O, folgen Sie meinem Rathe und verlassen Sie Ihre Plätze, damit
Ihnen nichts Unheilvolles geschehe. Es wäre nicht das erste Mal,
daß Jemand bei den Todten sich selber den Tod geholt hat.«

		Betty und Paul waren natürlich, sobald sie einen Fremden
herantreten sahen, von ihren Sitzen aufgestanden und hatten sich
dem Eingange der Gruft genähert. Der Rentmeister verneigte sich
ehrerbietig vor der Baronin, die er schon früher flüchtig im
Schlosse gesehen hatte, aber diese maß ihn nur mit einem ihr sonst
nicht eigenen stolzen und kurzen Blick, ohne seine Verbeugung im
Geringsten zu erwidern. Paul dagegen berührte oberflächlich seinen
Hut und entgegnete auf die Worte des Rentmeisters:

		»Ich weiß schon lange, daß die Luft in Grabgewölben der
Gesundheit nicht zuträglich ist und Sie sind sehr gütig, daß Sie
sich die Mühe machen, mit der schweren Todtenfähre herüberzukommen,
um uns zu warnen. Ich danke Ihnen. Frau Baronin, wenn es Ihnen
gefällig, verlassen wir den Ort. Sie sind wirklich bleich geworden
– frieren Sie?«

		»Nicht im Geringsten, es ist ja so warm hier draußen.«

		»Barker!« rief Paul dem in der Nähe grabenden Gärtner zu,
»schließen Sie die Thür wieder und bringen Sie den Schlüssel
nachher nach dem Schloß. – Leben Sie wohl, Herr Rentmeister!«

		Bei diesen Worten half er schon Betty in den Nachen steigen und
ruderte langsam mit ihr fort, während der Rentmeister noch einige
Minuten vor den Särgen der Todten stehen blieb und mit gefalteten
Händen ein stilles Gebet zu sprechen schien. Dann kam der Gärtner
herbei und schloß die Thür. Der Rentmeister trat in die Todtenfähre
und schob sie mühsam mit einer Stange über das Wasser.

		»Wie kommen Sie denn aber hinüber, Barker?« fragte er, als er
schon einige Schritte vom Ufer entfernt war.

		»Fahren Sie nur getrost, Herr Rentmeister,« erwiderte der
Gärtner, ihm leichthin mit der Hand winkend, »ich kenne eine
seichte Stelle, die ich im Nothfall mit meinen Wasserstiefeln
durchwaten kann, wenn Niemand kommen und mir den Kahn bringen
sollte. Ich bin hier noch lange nicht fertig und um mich brauchen
Sie sich nicht zu ängstigen.«

		Der Rentmeister war schon wieder am jenseitigen Ufer, kettete
die Fähre an und ging langsam und nachdenklich seinem Hause zu,
nachdem er noch einen spähenden Blick den beiden jungen Personen
nachgeworfen hatte, die ruhig nach dem Schlosse zurückkehrten, von
dem sie ziemlich lange entfernt gewesen waren.

		 

		Wie die Stunden – und die glücklichsten immer am raschesten –
alle Tage vergehen, so vergingen sie auch an diesem Tage. Frau von
Hayden und ihre Tochter hatten in Gesellschaft von Onkel und Neffen
ihr Vesperbrod eingenommen und dabei auch von dem herrlichen ›Wein
der Narrheit‹ einige Gläser getrunken und waren dann, von dem
gehabten Genuß entzückt, gegen Abend nach Hause gefahren. Paul
hatte den Wagen noch eine Strecke begleitet, der Professor aber
war, nachdem er den Abfahrenden lange nachgeblickt, in den Saal
zurückgekehrt. Schon einige Minuten vor ihm war auch Frau Dralling
in denselben getreten, um den Tisch abzuräumen, denn sie liebte vor
allen Dingen die Ordnung in ihrem Haushalt und ruhte nicht eher,
als bis sie dieselbe nach einem solchen Besuch in allen
Einzelnheiten wieder hergestellt hatte. Die gute Frau sah sehr
erhitzt aus, als sie an ihr Geschäft ging, und sprach dabei in
ihrer gewöhnlichen Weise laut vor sich hin.

		»Das war ein hübscher Tag,« sagte sie, »das muß ich gestehen.
Aber daß der Professor den Herrn Paul so lange mit der Baronin
allein gehen läßt, das wundert mich eigentlich. Hm! Sie haben sich
heute redlich geübt, einst als Tante und Neffe mit einander zu
verkehren. Es ist freilich eine junge Tante und der Neffe ist fast
zu hübsch für sie, um ihr nicht gefährlich zu werden. Aber Du
lieber Gott, es kann ja doch nicht anders sein. Der selige Baron
hat seiner armen Frau einen goldenen Riegel vor ihren Willen
gelegt, das muß man sagen. Und was für den Einen ein Uebel ist, das
ist für den Andern ein Segen. So geht es ja immer in der Welt. Mein
guter alter Herr weiß ein Lied davon zu singen und er kann sich
freuen. Gerade für ihn, als hätte er von ihm eine Vorahnung gehabt,
hat der Baron von Wollkendorf sein Testament gemacht, und dies
Testament wird ihm reichere Zinsen als das seines Bruders tragen. O
ja, der Baron hat es gut mit dem Professor gemeint –«

		»Wer hat es gut mit dem Professor gemeint?« fragte die Stimme
des Letzteren, der leise hinter der ämsig beschäftigten
Haushälterin in den Saal getreten war.

		Frau Dralling erschrak und drehte sich hastig um. Aber sie faßte
sich schnell, da sie den Professor nur allein vor sich sah. »O, ich
meine nur,« sagte sie, »der Herr Baron von Wollkendorf habe es gut
mit Ihnen gemeint, weil er ein so curioses Testament machte, in
Folge dessen seine Wittwe nur einen Mann heirathen darf, der über
sechszig Jahre alt ist. Das fiel mir just so ein, als ich heute
Nachmittag die Frau Baronin und den Herrn Paul so freundschaftlich
Arm in Arm durch den Garten gehen sah und – und – aber mein Gott,
Herr Professor, was habe ich denn, gesagt oder wie haben Sie es
verstanden – Sie sehen mich ja so erstaunlich merkwürdig an? Sie
sind doch wohl nicht – doch wohl nicht gar eifersüchtig auf – Herrn
Paul?«

		Der Professor wäre beinahe in ein lautes Gelächter ausgebrochen,
als er die seltsame Miene der Dralling sah und ihre Worte hörte,
aber er bezwang sich männiglich und gab sich die größte Mühe, ein
›furchtbar böses‹ Gesicht zu machen. »Eifersüchtig?« fragte er,
unwirsch mit den Händen hin und her fahrend, »was ist das?«

		»Haha!« lachte die Dralling. »Nun sehe ich klar, Herr Professor.
Eifersüchtig ist das – was Sie jetzt sind – denn es steht Ihnen auf
beiden Mundwinkeln geschrieben. Herr Gott, wer hätte gedacht, daß
ein Mann von Ihren Jahren noch in ein solches Laster verfallen
könnte!«

		»Dralling!« rief der Professor mit leidenschaftlich
anschwellender Stimme. »Was reden Sie da? Unsinn! Hat der Wein, den
Sie heute Mittag getrunken, noch nicht ausgetobt? Da sehen Sie, wie
tief und fest die Narrheit der Welt sich einnistet, wo sie
fruchtbaren Boden findet – und Sie scheinen mir gerade dafür
cultivirt zu sein.« »Herr Professor!« sagte die Alte schmeichelnd
und streichelte, ihrem Herrn näher tretend, seinen Arm. »Verstellen
Sie sich nur nicht auch gegen mich. Ich kenne Sie jetzt. Mich hat
die Narrheit der Welt nicht gepackt, darauf verlassen Sie sich,
aber –«

		»Nun, was denn?«

		»Ach mein Gott, schreien Sie doch nicht so. Wenn der Herr Paul
oder gar der neue Bediente jetzt herein käme und das hörte, sie
müßten ja glauben, Sie zankten mit Ihrer guten alten Dralling, wie
Sie mich heute so freundlich genannt haben. Aber – wollte ich
sagen,« fuhr sie, ihn wieder streichelnd fort, »Sie sind wahrhaftig
eifersüchtig und es zwickt und zwackt da ein recht hübscher
tigerartiger Sturm –«

		»Sie sind verrückt!« polterte der Professor auf. »Ha – und da
kommt der Junge gerade zur rechten Zeit. Paul!« rief er dem ruhig
Eintretenden entgegen, »komm her, Junge, und gieb mir einen Kuß.
So. Das war ein göttlicher Tag, nicht wahr? Und denke Dir, die Alte
– die hier – hat noch immer etwas hier hinter der Stirn sitzen,
denn sie hat mir eben zugeraunt und mich damit gegen Dich aufhetzen
wollen, Du seiest in Deine zukünftige Tante verliebt – und das ist
doch gewiß nicht wahr, wie?«

		»Herr Professor!« schrie die Dralling mit laut aufschluchzender
Stimme, »das ist – o, das ist grausam und kannibalisch von Ihnen! O
mein Gott, Herr Paul, glauben Sie ihm doch kein Wort – ich habe ihm
nichts zugeraunt, ihn nicht aufhetzen wollen – aus ihm spricht –
ja, ja, es muß einmal gesagt sein – die schrecklichste,
tigerhafteste Eifersucht!«

		Paul sah bald den Professor, bald die Dralling an; er konnte
anfangs aus Beiden nicht klug werden. Endlich aber verstand er sie
und nun lachte er herzlich mit dem Professor, während die Dralling,
flammend vor Zorn, Schaam und Aerger, zur Thür hinaus lief und sich
verschwor, keinem Menschen mehr zu trauen, da auch der gute
Professor, auf den sie Felsen gebaut, ihr so eben eine Lüge in den
Mund gelegt, die ihr Herrn Paul auf ewig abwendig machen konnte.
Denn daß sie sich lieber die Zunge abgebissen als ihm gesagt hätte:
der Baumeister sei in die Baronin verliebt, das war doch gewiß
wahr, und so mußte ihr wohl jene Anklage als eine Lüge erscheinen,
wie sie sie noch nie aus dem Munde des wahrheitsliebenden alten
Mannes gehört hatte.
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		Zweites Kapitel.

An Bord des Feuerschiffs

		Paul hatte sich heute nicht in seiner gewöhnlichen Stimmung zum
Schlaf niedergelegt. Es war Etwas vorhanden, was ihn mit einer
seltsamen und nie gefühlten Unruhe erfüllte. Er konnte das
Grabgewölbe nicht wieder aus dem Gedächtniß verbannen, in dem er
heute Nachmittag mit Betty gesessen und – so kam es ihm wenigstens
jetzt vor – ein wunderbares Gespräch geführt hatte, ein Gespräch,
welches ganz gegen seinen Willen eine Richtung genommen, die seinem
von festen Grundsätzen getragenen Character eigentlich widersprach
und ihm fast verhängnißvoll geworden, wenn jener unberufene
Störenfried nicht dazwischen getreten wäre und es kurz abgebrochen
hätte. Und doch war dies Gespräch so traulich und süß gewesen, viel
traulicher und süßer sogar, als es für seine Ruhe gut war, als es
den jetzt bestehenden Verhältnissen nach hätte sein sollen. Er
glaubte dabei in Betty's innerstes Wesen einen tieferen Blick
geworfen zu haben als zuvor, und was dieser Blick ihm verrathen
oder vielmehr ihn hatte ahnen lassen, das war wirklich sonnige
Frühlingsluft, das war ein in weiter Ferne schwach aufdämmernder
Hoffnungsstern gewesen, und auf einen solchen Stern hatte er schon
lange nicht mehr gehofft, gerechnet, er konnte ihm ja unter den
jetzigen Umständen nicht leuchten, und so war es vielleicht gut,
daß Uscan Hummer mit seinem tiefen Schatten gekommen war und den
trügerischen Schimmer wieder in das nächtliche Dunkel ungewisser
Zukunft zurückgedrängt hatte.

		Aber dieser Uscan Hummer, warum war ihm der Mann mit einem Mal
so feindselig, so dämonisch, so widerwärtig erschienen? Wie kam es,
daß er heute in der Miene desselben etwas ganz Anderes gelesen als
früher, etwas, was mit der Meinung Frau Dralling's viel mehr
übereinstimmte, als er sich selber zugestehen mochte? Hatte dies
Gefühl vielleicht schon lange unbewußt in ihm geschlummert oder war
es erst jetzt aus dem Contrast der Stimmungen hervorgegangen, die
so schnell auf einander folgten und weil gerade Uscan Hummer es
war, der das süße Gespräch mit dem ihm so theuren Wesen so
plötzlich abriß, um seine rohe Warnung an dessen Stelle zu setzen?
Was und wie dies war, er wußte es nicht, aber er war aufmerksam
geworden, auf die Vorgänge in seinem eigenen Innern und auf diesen
Mann – und so sah er mit Sehnsucht dem kommenden Tage entgegen, der
ihm vielleicht noch klareren Aufschluß über denselben und alle mit
ihm verbundenen Verhältnisse geben sollte, die ihm bis jetzt noch
dunkel waren.

		Mit dieser Hoffnung im Herzen schlief er endlich ein und mit ihr
wachte er auch wieder auf, und wie er sich durch einen tiefen
Schlaf erfrischt fühlte, so sah er auch froh und heiter dem
neugeborenen Tage entgegen, durch dessen Nebel schon wieder die
ersten Strahlen der Sonne zitterten, und wenn die Jugend noch die
Sonne am Himmel blitzen sieht, dann wachsen ihrer Rüstigkeit
schnell Flügel und sie schwingt sich mit elastischer Schnellkraft
zu neuen Thaten empor und beginnt ihr Tagewerk mit einer so
glückseligen Lust, als gäbe es nur Sieg und Triumph auf der Welt
und als wären alle Sorgen und Kümmernisse derselben nur trügerische
Schatten, vorüberschwebende Phantome, die uns wohl auf einen
Augenblick hemmen und berücken, aber nie auf die Dauer in Fesseln
schlagen und den Drang unsrer Seele – die wie die Psyche ewig nach
Oben strebt – im Staube der Erde zurückhalten können.

		Um sieben Uhr Morgens stellte sich heute zum ersten Mal
Friedrich ein, um die Kleider der beiden Herren behufs der
Reinigung herauszuholen, welches Geschäft er von jetzt an
übernommen hatte. Als er sie wieder hereinbrachte und Paul am
Fenster eine Zeitung lesend fand, während der Professor schon
wieder mathematische Figuren zeichnete, sagte er bescheiden zu
Ersterem:

		»Es ist günstiges Wetter, Herr van der Bosch. Beliebt es Ihnen
vielleicht einen Morgenproberitt zu machen? Die Pferde sind an
starke Bewegung gewöhnt und ich pflege sie jeden Morgen eine Stunde
zu reiten.«

		»Ja!« rief Paul schon vom Stuhle aufspringend, und alsbald gab
er die Stunde an, wo er dazu bereit sein werde.

		Der Professor hatte diese Unterhaltung zufällig gehört und stand
nun von seinem Stuhle auf. »Also Du willst reiten?« fragte er.
»Nun, dann nimm Dich in Acht, die Baronin hat nur sehr muntere
Thiere im Stall.«

		»Besorge nichts, lieber Onkel, ich kann schon lange reiten und
bin nur ein wenig aus der Uebung gekommen. Es wird sich bald besser
machen. Doch, da wir eben von diesem Morgenritt reden, will ich Dir
sagen, daß ich auch heute Nachmittag einen ähnlichen vorhabe und
daß ich wahrscheinlich erst morgen Abend spät nach Hause kommen
werde.

		Der Professor machte große Augen. »Wo willst Du denn hin?«
fragte er.

		»Ich will es Dir ehrlich sagen, Capitain Hardegge, der Bräutigam
Friede Whistrup's, den Du ja kennst, hat mich auf sein Feuerschiff
eingeladen, auf dem er jetzt Dienst hat, und da will ich die Nacht
verbringen und den Lauf der Sterne beobachten, was ich mir am Bord
eines Schiffes höchst interessant denke.«

		»Das ist nicht übel, o nein, und ich verdenke Dir gar nicht, daß
Du Alles kennen lernen willst, zu Wasser und zu Lande. Aber wie
denn – das ist ja eine Seefahrt, und die kannst Du doch nicht zu
Pferde antreten?«

		»Ich reite nur bis zur Kugelbaake, von da bringt Friedrich die
Pferde wieder zurück.«

		»Ach, die Kugelbaake, wie lange bin ich da nicht gewesen! Aber
nun merke ich schon, Deine Fußwanderungen werden jetzt wohl zu Ende
sein und ich werde meine Spaziergänge wieder allein unternehmen
müssen.«

		»Das glaube nicht, ich gehe sehr gern. Laß uns nur erst in
vollkommener Ruhe und Ordnung sein, dann wird unsre Lebensweise
sich schon regeln und Du sollst Dich nicht über einsame Wanderungen
zu beklagen haben.«

		Der Professor ging langsam auf und nieder und schien sich Etwas
zu überlegen. »Dann bin ich ja heute Nachmittag und Abend allein,«
sagte er. »Hm! Es ist seltsam, wie schnell man sich an Gesellschaft
gewöhnt. Ich werde am Ende nach Tische nach Wollkendorf fahren
müssen, wie?«

		Paul lächelte. »Schon wieder?« fragte er scherzend. »Du bist ja
sehr eifrig in Deinen Bewerbungen um – die schöne Frau!«

		»Ist das ein Wunder, Junge? Ich finde es sehr natürlich und –
und die Dralling wird es auch so finden. Haha! Aber diesmal zieht
mich, unter uns gesagt, die Wissenschaft hin, ich muß ihr doch
einmal wieder eine mathematische Stunde geben, sonst bleibt sie mir
zu weit zurück.«

		»Da hast Du auch Recht. Ja, fahre nach Wollkendorf, grüße es
herzlich von mir und gieb eine mathematische Stunde. Das vertreibt
zwei Menschen die Zeit und so werden wir Alle das Unsrige zu thun
haben.«

		Der Morgenproberitt fiel günstig aus und Paul fand selbst, daß
er nicht viel verlernt, aber bei diesem ersten Ritt schon viel
Neues dazu gelernt habe. Friedrich war ein guter Lehrer in seiner
Kunst und bezeigte sich mit seinem Schüler zufrieden. Auch der
Fuchs ging und lief vortrefflich, seine Bewegungen waren leicht und
bequem, und Paul fand Betty's Ausspruch bestätigt, daß die Welt
sich ganz anders vom Sattel ausnehme und daß man zu Pferde große
Strecken rasch und ohne Beschwerde zurücklegen könne. –

		So kam der Nachmittag heran und bald nach dem Essen empfahl sich
der Professor seinen Hausgenossen und stieg in den Wagen, um nach
Wollkendorf zu fahren, zu nicht geringer Freude der Dralling, die
durch diesen raschen Gegenbesuch nur die Meinung bestätigt fand,
die sie am Abend vorher gegen den Professor ausgesprochen, aber
freilich dabei auch eine kaum verschmerzte Niederlage erlitten
hatte.

		Gegen fünf Uhr machte sich auch Paul reisefertig. Friedrich nahm
einen warmen Rock für seinen Herrn mit und so setzte man sich zu
Pferde und ritt nach der Kugelbaake, wobei diesmal ein anderer Weg
als über die Deiche gewählt wurde, da es bessere Reitwege dahin
gab, obwohl sie ein wenig weiter waren. Als Paul vor Whistrup's
Hause anlangte, wurde er von Vater und Tochter mit großer
Herzlichkeit empfangen und hatte schon wieder Neues von ihnen zu
hören. Whistrup war am Morgen beim Amtmann in Ritzebüttel gewesen
und hatte seinen bisherigen Dienst gekündigt, wobei er dem edlen
Manne im Vertrauen mitgetheilt, daß sein sehnlichster Wunsch in
Erfüllung gehen und er an die Stelle des bisherigen Pächters auf
Betty's Ruh treten werde.

		»Will denn der Rentmeister Hummer fort?« hatte der Amtmann mit
etwas betroffener Miene gefragt. Whistrup hatte ihm erzählt, daß
dieser gekündigt und der Professor die Kündigung angenommen
habe.

		»So, so,« hatte der Amtmann gesagt, »also es scheint jetzt Alles
auf Betty's Ruh in Ordnung zu sein?«

		»Das glaube ich nicht,« lautete Whistrup's vorsichtige Antwort,
»aber so viel ist gewiß, daß der Besitzer und Pächter vom Gute mit
diesem Wechsel einverstanden sind.«

		»Sie Beide haben ja nur allein darüber zu entscheiden, Whistrup;
und was die Entlassung aus Ihrem Dienst betrifft, so können Sie
jeden Monat abkommen, ich habe schon einen Stellvertreter für Sie
in Bereitschaft und freue mich, daß außer Ihnen noch ein Anderer
eine Verbesserung findet. Es ist Rehm, [bookmark: text1]F1 aus Cuxhafen, der Ihr Nachfolger werden
wird.«

		Als Whistrup Herrn van der Bosch diese Unterhaltung mit
strahlendem Gesicht berichtet, mischte sich auch Friede in's
Gespräch und Paul verplauderte ein Viertelstündchen mit ihr, bis
Friedrich kam und die Meldung brachte, der Schiffer aus Döse sei
gekommen, und erwarte den Herrn.

		Paul nahm Abschied von den guten Leuten und Friede trug ihm die
herzlichsten Grüße an ihren Philipp auf, mit der Bitte, das
verheißene neue Signalbuch baldigst nach ihrem Hause zu senden.
Vater und Tochter, wie auch Friedrich, begleiteten Paul bis zu dem
kleinen Kutter, der ihn nach dem Feuerschiff bringen sollte, und
Friede übergab dem Schiffer noch frisches Brod und Fleisch, damit
die Herren, wie sie sagte, auch morgen ein gutes Frühstück
fänden.

		Erst als Paul schon längst an Bord war und der Kutter mit allen
Segeln, die er tragen konnte, in die See hinaussteuerte, verließen
Whistrup, Friede und Friedrich die Kugelbaake, Erstere, um in ihr
Haus, und Letzterer, um nach Betty's Ruh zurückzukehren.

		Es wehte ein frischer Südostwind an diesem Tage, der die Wogen
der Elbe da, wo sie sich in die Nordsee ergießt, zu kleinen
beweglichen Hügeln aufwühlte und diese mit weißen Schaumkronen
schmückte, die entstanden und verschwanden, flüchtig wie der Wind
und die Wellen selber. Das ungeheure Wasserbecken war reich mit
Schiffen aller Nationen und von jeder Größe bedeckt, die kamen und
gingen, wie alle Tage, und es herrschte ein munteres Leben nach
allen Richtungen, so daß der einzelne Mensch, der mitten zwischen
ihnen auf sicherem Kiele schwamm, sich nicht allein fühlen und aus
den gemeinsamen Bestrebungen Aller Nahrung für seinen Geist ziehen
konnte, wie sie das große Meer, die Nähe eines Welthafens und der
ewig regsame Handel auf den belebtesten Wasserstraßen der Erde so
reichlich bieten.

		Paul saß auf einer großen Taurolle neben dem Steuermann seines
kleinen Kutters, den außer jenem noch zwei Männer bedienten, und
schaute mit frohem Behagen auf das ihn umgebende Leben hin.
Spielende und sich neckende Delphine, hier Tümmler genannt, tanzten
lustig um das kleine Schiff, schwangen sich mit ihren glatten
schwarzen Leibern oft fußhoch über die schäumenden Fluthen und
versanken dann jählings in den heimatlichen Schooß, um gleich
darauf an einer andern Stelle springend und Wasserstrahlen von sich
spritzend wieder emporzutauchen. Unmittelbar in der Nähe des
Schiffes aber kreisten Schaaren ächzender Möwen, flatterten mit
silbernem Fittig bald langsamer, bald schneller heran und hinweg,
als wollten sie dem ihrer Heimat fremden Gaste das Geleit zu seinem
heutigen nahen Ziele geben.

		»Es geht heute rasch,« sagte der Steuermann zu Paul, als er
denselben lächeln und über die Erscheinungen ringsum sich freuen
sah. »Der Wind ist frisch und wir werden nicht viel Zeit
gebrauchen, bis wir bei dem alten ›Jacob Hinnerich‹ sind. Werden
Sie lange an seinem Bord bleiben, Herr, oder darf ich darauf
hoffen, Sie wieder mit zurückzunehmen?«

		»Nein, mein Freund, ich bleibe die Nacht an Bord und morgen
Mittag kehre ich mit dem Dampfkutter des Lootsencommandeurs nach
Cuxhafen zurück. Indessen werde ich Eure Gefälligkeit vielleicht
noch öfter in Anspruch nehmen und ich hoffe, Ihr werdet mich immer
gern nach dem Schiffe hinausbringen.«

		»Wohin Sie wollen, Herr. Ich bin stets bereit, Tag und Nacht
stehe ich Ihnen zu Diensten. – Aber sehen Sie, die Hälfte haben wir
beinahe zurückgelegt, da liegt der große Leuchtthurm auf Neuwerk
schon ganz deutlich. Auch können Sie das rothe, von der Sonne
beschienene Schiff mit den bloßen Augen bestreichen. Ich glaube
sogar, daß man schon nach uns auslugt, denn die Mannschaft ist
vollzählig auf dem Bug versammelt.«

		»Die sehe ich noch nicht,« bemerkte Paul nach längerem scharfen
Hinblick.

		»Das glaube ich wohl. Ihr Auge ist nicht so geübt wie das meine.
– Doch hier geht der Tanz etwas heftiger los, der Kutter fängt ein
wenig an zu rollen. Sie werden doch nicht seekrank werden?«

		»Auf der kurzen Strecke?« O nein, ich denke nicht und befinde
mich ganz wohl.«

		Der Steuermann lächelte und betrachtete seinen Passagier
aufmerksam; nach einer Weile aber sagte er: »Ich glaube auch, daß
Sie nicht krank werden, Sie sehen noch zu frisch aus und man kann
es den Leuten vom Lande immer an der Nase anmerken, ob sie seefest
sind oder nicht. Nun, das wäre gut für Sie, denn wenn der Wind so
fortbläst, wird der alte ›Jacob‹ heute Nacht recht artige Sprünge
machen.«

		»Vielleicht beruhigt sich der Wind bis zur Nacht,« entgegnete
Paul.

		»Sie können Recht haben,« sagte der Seemann in Folge eines
Blickes nach dem Wolkenzuge. »Die Sonne wird klar untergehen und
Sie werden einen schönen Sternenhimmel haben. Schade, daß der Mond
noch nicht voll genug ist, wir haben gestern erst das erste Viertel
gehabt.«

		Bei solchem Gespräch kam man dem Feuerschiffe näher und näher
und nun sah auch Paul mit seinen guten Augen die Männer an Bord
desselben, die der Schiffer neben ihm schon lange wahrgenommen
hatte. Endlich war man dicht bei dem Feuerschiff angelangt, als
plötzlich wie von einer Stimme aus den Wolken der laute Ruf über
die Wellen schallte: »Willkommen auf dem ›Jacob Hinnerich‹!«

		»Aha!« sagte der Steuermann, mit beiden Backen lachend, »das ist
der Capitain Hardegge mit seinem Sprachrohr. Der hat eine wahre
Orkanstimme. Da, nehmen Sie einmal das Ding hier setzen Sie es an
die Lippen und schreien Sie aus Leibeskräften: ›Grüß Gott den
›Jacob Hinnerich‹!‹ Dann freut er sich.«

		Paul that, wie ihm geheißen, und gleich darauf schmetterte auch
sein Ruf über die tanzenden Wogen, als der Kutter schon eine starke
Wendung machte, die Segel back gebraßt wurden und er beilegte,
worauf sogleich ein bereit gemachter Anker in die Tiefe rasselte,
der Kutter noch eine Weile zitterte wie ein vom Sturm geschüttelter
Baum und gleich darauf still stand, indem sein Spiegel sich langsam
dem Feuerschiff zudrehte.

		In diesem Augenblick schoß eine kleine Jolle von der Seite des
Feuerschiffs über die Wellen, welche der ernst blickende Bootsmann
desselben steuerte. Als er am Backbord des Kutters angelegt hatte,
nahm er zuerst das Brod und Fleisch in Empfang, reichte dem
Steuermann ein versiegeltes Packet und bat ihn, dasselbe sogleich
an Fräulein Whistrup an der Kugelbaake abzugeben. Jetzt empfing der
Kutterführer von Paul seinen preußischen Thaler und einen
Handschlag dazu und dann kletterte dieser behutsam in die
schwankende Jolle, die mit ein paar Ruderschlägen wieder am
Feuerschiff anlangte, dessen hoher Bord nun mit Hülfe zweier Taue
erklettert werden mußte. Als Paul aber mit seinen Schultern über
dem Bord des großen Schiffes auftauchte, erfaßten ihn zwei kräftige
Hände und gleich darauf lag des Capitain Hardegge's Hand in der
seinigen und eine freundliche, bekannte Stimme sagte zu ihm:

		»Nun noch einmal recht herzlich willkommen auf dem ›Jacob
Hinnerich‹! So, da sind Sie und nun sind Sie mein, ich habe Sie
gekapert. Jetzt kann Sie Nichts von meinem Schiffe fortbringen,
wenn ich es nicht will.«

		Paul nickte beifällig und begrüßte die wohlgekleidete
Mannschaft, die ihn mit ihren wettergrauen Gesichtern auf
seemännische Art freundlich bewillkommnete, dann aber gleich bei
Seite trat, um den Capitain, wie es Gebrauch ist, mit seinem Gaste
allein zu lassen.

		»Kommen Sie,« sagte der Capitain, ohne sich für jetzt noch eines
Namens bei der Anrede seines Gastes zu bedienen. »Sie sind
neugierig, das sehe ich; so will ich Ihnen denn zuerst mein kleines
Reich zeigen.«

		Paul schaute sich verwundert ringsum. So sauber und fast
zierlich hatte er noch kein Schiff gesehen. Alles war blank und
klar, vom Steuerbord bis zum Bugspriet, vom Deck bis zum äußersten
Mastende, und nirgends war ein Gegenstand zu bemerken, der nicht an
den Ort, wo er lag, hingehört hätte, und zum augenblicklichen
Gebrauch bereit gewesen wäre.

		»Dies ist unser Laternenmast,« sagte der Capitain, auf den
mittleren großen Mast deutend, »Sie werden ihn heute Abend in
Function sehen. Dort ist unsere Signalkanone und hier die
Signalglocke, mittelst deren wir, wenn es Noth thut, unsere
Anwesenheit kund geben. Doch, hier oben haben wir nachher genug
Zeit, Alles zu betrachten, kommen Sie also zuerst hinunter, damit
Sie die Wohnung in Augenschein nehmen, in der Sie heute Ihre Nacht
zubringen werden.«

		Der Capitain schritt voran und stieg eine gewundene, mit
Messingplatten belegte Treppe in die Capitainscajüte hinab, einen
großen Raum von ziemlicher Höhe, der sein Licht durch ein breites
Fenster im Deck erhielt, woran auch an metallenen Ketten eine
messingene Lampe hing, daneben ein Barometer und ein Thermometer,
ein Compaß und verschiedene andere nautische Instrumente. Alle
diese Gegenstände waren Nachts durch die Lampe, bei Tage durch das
hereinfallende Tageslicht so hell erleuchtet, daß man sie und sogar
den Wolkenzug und die Färbung des Himmels von einem Sopha in der
Nähe aus bequem beobachten konnte, ohne sich von demselben zu
erheben. Außer diesem Sopha stand noch ein zweites an der
entgegengesetzten Wand; vor jedem ein festgeschraubter Tisch, von
denen der eine bereits gedeckt und zur Einnahme einer Mahlzeit
hergerichtet war. In den Seitenwandungen der Cajüte befanden sich
Schränke und das Bett des Capitains, das so sauber und einladend
aussah, wie man es nur in einem gemüthlichen Hause am Lande
wünschen konnte. In einem der Schränke lagen zahllose
Signalflaggen, alle geordnet und fest zusammengerollt, in einem
anderen Wäsche und Kleider, in einem dritten war die Vorrathskammer
des Capitains enthalten, die reichlich genug bestellt schien, und
ein vierter war ganz mit Büchern angefüllt, die auch den Geist mit
guter Nahrung zu versorgen geeignet waren. Dicht neben dieser
Cajüte lag die noch größere für die Mannschaft. Die Betten, immer
zwei übereinander, waren in den Wandungen angebracht, in Schränken
auf der andern Seite Tau- und Segelwerk und was sonst zur
Schifffahrt nothwendig ist, denn der ›Jacob Hinnerich‹ war
ausgerüstet wie jeder andere Seedreimaster, da er jederzeit zum
Segeln geschickt sein mußte, wenn der Sturm ihn einmal von seinen
Ankern riß. In einem sorgsam verschlossenen Raume sah man hier auch
die dreizehn Laternen, die er Nachts aufsteckte, und noch vielerlei
andere Dinge, die der Capitain wohlgefällig dem Gaste erklärte,
wobei er sich über das Erstaunen desselben, daß hier Alles so
weislich vorbedacht und so zierlich geordnet sei, herzlich
freute.

		»So,« sagte Philipp Hardegge, »nun haben Sie Alles wenigstens
oberflächlich gesehen und das Besondere wird sich später finden.
Wenn es Ihnen gefällig, so nehmen wir jetzt erst einen Imbiß, wie
es sich gebührt, wenn man zur See geht, und dann gehen wir an die
Geschäfte, denn Sie werden wohl einige mit mir abzuwickeln haben,
nicht wahr? Nun, was zunächst das Signalbuch betrifft, welches
Friede in Ihrem Interesse verlangte, so habe ich seit gestern ein
ganz neues ausgearbeitet, und sie wird mit mir zufrieden sein, ich
habe an alle möglichen Fälle gedacht. Ihr Kutterführer hat es
bereits mit nach der Kugelbaake genommen. Doch jetzt kommen
Sie.«

		Sie kehrten in die Capitainscajüte zurück und Capitain Hardegge
zog an einer Glockenschnur. Ein Matrose, der Stewardsdienste bei
ihm versah, kam herein und erhielt den Befehl, das Essen
aufzutragen.

		Paul nahm behaglich auf dem Sopha Platz, unter dem sich ein
weicher Teppich ausbreitete, und bald saß der Capitain ihm
gegenüber. Der Steward brachte zuerst eine herrliche, heute erst
bei Helgoland gefangene Steinbutte, und dann ein saftiges Beefsteak
mit kleinen gebratenen Kartoffeln, was Alles vortrefflich
zubereitet war. Endlich trug er auch einen Krug Bier und zwei
Gläser herbei.

		»Haha!« lachte der Capitain fröhlich auf. »Da sehen Sie, was ich
Ihnen schon in der Kugelbaake gesagt: dies Bier ist das einzige
Getränk, was ich Ihnen vorsetzen kann. Ein anderes giebt es nicht
auf Feuerschiffen.«

		»Ich bin auch damit zufrieden und genieße gern Ihre
Gastfreundschaft, in der Hoffnung, sie Ihnen einmal erwidern zu
können.«

		»Davon nachher. Und hier, auf diesem Sopha, werden Sie schlafen.
Wenn Sie morgen früh um vier Uhr geweckt werden, haben Sie gleich
das Wetterglas und den Himmel vor sich und können sich einen guten
Tag voraussagen. Ich kann es schon jetzt. Sogar der Wind wird sich
in der Nacht legen.«

		Er schellte wieder. Als der Matrose erschien,« sagte er: »Helms,
wie ist der Wind? Nimmt er zu – oder ab?«

		»Er nimmt ab, Capitain, wie gewöhnlich.«

		»Da haben Sie es – es ist gut, Helms. Nun trage ab, lüfte die
Cajüte und dann mache das Lager zurecht, wir bleiben bis zur Nacht
auf Deck. – Wenn es Ihnen jetzt gefällig ist,« wandte er sich an
Paul, »so steigen wir hinauf und machen einen kleinen Spaziergang
bis Sonnenuntergang und dabei handeln wir unsere Geschäfte ab. Ist
es Ihnen recht?«

		»Mir ist Alles recht, Sie haben über meine Zeiteintheilung zu
gebieten.«

		Die beiden Männer verließen die Cajüte und betraten das Deck
wieder, das leer war, da die Mannschaft theils im Buge mit Nähen
und Waschen, theils in der großen Cajüte beschäftigt war, um die
Vorkehrungen zur nächtlichen Erleuchtung des Schiffes zu treffen.
Hier, als der Capitain schweigsam neben Paul auf- und abwandelte,
glaubte Letzterer wahrzunehmen, daß seines Wirthes Miene einen
ernsteren Ausdruck angenommen habe als vorher und er erwartete nun
mit einer leicht begreiflichen Spannung den Beginn der
geschäftlichen Unterhaltung, der auch nicht lange ausbleiben
sollte.

		Der Capitain blieb einen Augenblick stehen, betrachtete mit
seinem ehrlichen Seemannsauge den still neben ihm herschreitenden
Gast lächelnd und sagte dann:

		»Das Incognito Ihrer Person hat also jetzt aufgehört und ich muß
Sie nun wohl endlich als Herrn Paul van der Bosch und als den
Neffen und Erben des so reichen Herrn van der Bosch aus Betty's Ruh
begrüßen, nicht wahr? Nun freilich, die Friede hat mir ja mit Ihrer
Erlaubniß Alles geschrieben und ich habe mich seit gestern doppelt
gefreut, Sie heute als meinen Gast hier an Bord willkommen zu
heißen. Ja, Herr van der Bosch, so unerwartet gestern Abend diese
Nachricht – und manche andere mit ihr auch kam, so hat sie mich
doch eigentlich nicht zu sehr überrascht Ich habe Sie von Anfang an
für keinen gewöhnlichen Baumeister gehalten, der auf Betty's Ruh
einen neuen Stall bauen sollte, denn es lag etwas an und in Ihnen,
was mir die Augen öffnete, so daß ich mir gleich sagte: Hardegge,
aufgepaßt! Hier haben wir einen Mann vor uns, der wahrscheinlich
mehr Bedeutung hat, als er zeigt.«

		Paul lächelte. »Da haben Sie sich doch wohl in mir getäuscht,«
erwiderte er, »denn ich bin wirklich nur ein gewöhnlicher,
einfacher Baumeister –«

		»Ha, ja, das mögen Sie sein,« unterbrach ihn der Capitain mit
nickendem Kopfe, »aber außerdem sind Sie noch etwas Anderes, eben
der Neffe des Herrn Quentin van der Bosch. Der Tausend, Herr, das
will schon an sich Etwas bedeuten. Hätte ich das neulich gewußt,
als wir uns so zufällig bei Whistrup trafen, so hätte ich mich
schon damals in seiner und Friede's Gegenwart ganz anders und viel
bestimmter über Personen und Dinge geäußert, als ich es that, denn
es ist einmal meine Natur, daß ich frei von der Leber weg spreche,
was ich meiner Menschenpflicht gemäß sprechen zu müssen glaube. Mit
jener meiner Unbestimmtheit habe ich also etwas versäumt und das
muß ich nun nothwendig heute nachzuholen suchen. Das soll auch
sogleich geschehen. Für's Erste will ich mich nur für alles Gute
bedanken, was Sie bereits meinem künftigen Schwiegervater gethan
haben. Dadurch haben Sie auch mich verpflichtet und mir den Weg
angewiesen, den ich Ihnen gegenüber wandeln muß. Uebrigens haben
Sie an diesem Whistrup keinen Mißgriff gethan, das will ich
beschwören. Er ist eben so verständig, bieder, ordnungsliebend und
fleißig, wie er ein gewiegter Oekonom ist, der leider ohne seine
Schuld und allein durch das Unglück seinem eigentlichen Beruf
entzogen ward. Sie werden mit ihm zufrieden sein, und die
Ländereien des Herrn Professors werden in wenigen Jahren ein noch
besseres Ansehen haben als jetzt. – Doch diesen Punct halte ich nun
für abgemacht und wende mich einem wichtigeren zu, der Sie auf mein
Schiff und von diesem nach Neuwerk führt. Mit einem Wort: Sie
wollen Laurentius Selkirk aufsuchen und ihn in Bezug auf sein
seltsames Benehmen ausforschen, wobei ja wohl noch einige andere
Fragen mit unterlaufen werden. Das ist recht, das müssen Sie thun,
und Sie müssen ihm mit Ihren Fragen recht scharf zu Leibe gehen,
denn der alte Mann ist in seiner seltsamen Art von Hypochondrie
etwas dickhäutig und wird Ihnen nicht sogleich Rede stehen. Ich
kenne ihn zwar auch, aber mein Bootsmann, ein Neuwerker, der ihn
gestern in Folge der bewußten Depesche besuchte, kennt ihn noch
besser und ist sogar ein weitläufiger Verwandter von ihm, wie der
Vogt drüben. Heute Morgen ist er schon wieder aus eigenem Antriebe
bei ihm gewesen und hat ihn auf etwas Neues und Angenehmes
vorbereitet, denn Sie müssen nur wissen, der Bootsmann ist ein
pfiffiger Kerl, der das Pulver riecht, ehe es abgeblitzt ist, und
ohne daß ich ihn danach fragte, hat er mir erzählt: seiner Meinung
nach habe der Laurentius ein Geheimniß auf dem Herzen, und das sei
seine ganze Krankheit. Er habe ihn darüber ausforschen wollen, aber
das sei ihm bis jetzt nicht gelungen und er wisse nur so viel, daß
dem Laurentius etwas ganz Merkwürdiges passirt sein müsse, über was
er sich selbst nicht ganz klar sei, und damit sei eine dunkle
Furcht verbunden, die ihm Tag und Nacht keine Ruhe lasse.

		So viel für jetzt über den Laurentius. Nun wende ich mich zu
einer andern Hauptperson, und diese heißt Uscan Hummer.
Sehen Sie, Herr van der Bosch, dadurch, daß Sie der Neffe des Herrn
Professors und als solcher bei der Erbschaft desselben persönlich
betheiligt sind, hat dieser Mann, dieser Uscan Hummer, eine ganz
andere Bedeutung in meinen Augen gewonnen, so gut wie Sie, nur
gerade in entgegengesetzter Richtung. Er ist mir viel wichtiger,
aber zugleich auch viel gefährlicher und bedenklicher in Bezug auf
Ihre Verhältnisse erschienen. Neulich habe ich mit Ihnen mir
verblümt über ihn gesprochen, heute aber werde ich offen reden, wie
ein ehrlicher Kerl es muß. Ich komme nun auf diese seltsame
Erbschaft, Herr van der Bosch, die Ihrem Herrn Onkel und Ihnen so
viel Kopfzerbrechen und Herzweh verursacht hat – na, das ist ja
natürlich, wenn Sie es auch nicht offen eingestehen – und da muß
ich Ihnen sagen, daß mir das Fehlen fast allen baaren Geldes in dem
Geldschrank – denn die Lumperei von einundvierzigtausend Thalern
ist in diesem Fall gar nicht zu rechnen, und darin liegt eben die
Dummheit des habgierigen Spitzbuben – fast unbegreiflich vorkommen
würde, wenn eben dieser Uscan Hummer – und das ist der Hauptpunct –
es mir nicht viel begreiflicher machte. Ich hege nicht den
geringsten Zweifel, daß hier ein unerhörter, nichtswürdiger Betrug
vorliegt und eben so schlau verdeckt wie ersonnen und ausgeführt
ist. Eben so wenig aber bezweifle ich auch, daß dieser Hummer um
diesen Betrug weiß, ja vielleicht einzig und allein weiß, ihn also
auch – ganz allein ausgeführt hat, wobei uns unbekannte Umstände
und Verhältnisse seiner Absicht gedient und ihm das sonst so
schwere Unternehmen erleichtert und möglich gemacht haben. Ja, Sie
sehen mich groß und bedeutsam an, aber ich bleibe bei meiner
Aussage und spreche meinen Verdacht ehrlich gegen Sie, natürlich
aber nur gegen Sie allein aus. Sie dürfen indessen nicht glauben,
daß ich das thue, weil ich von jeher ein Antipode von diesem Hummer
gewesen bin, denn, wie Sie wissen, hat er mir in Bezug auf Friede
und deren Vater schon manchen krausen Streich gespielt; nein,
sondern weil ich die bestimmte persönliche Ueberzeugung habe, daß
dieser Mann ein verkappter Schurke ist, der schon lange im Trüben
gefischt hat und, wie er seinen früheren Herrn getäuscht und im
Kleinen bestohlen hat, so seinen jetzigen im Großen täuscht und
bestiehlt. Das sind arge Ausdrücke, nicht wahr? Aber sie müssen
einmal stehen bleiben und ich nehme keinen einzigen davon zurück.
Verlassen Sie sich darauf, der Hummer weiß, wo das Geld seines
verstorbenen Herrn geblieben ist. Er sichert sich seinen Raub, bis
er am ersten October Betty's Ruh Lebewohl sagt; dann nimmt er ihn
und geht damit über alle Berge, um sich in irgendeinem Erdwinkel
niederzulassen, wo ihn kein Mensch kennt und erreichen kann. Haha!
das hat er sich recht hübsch und fein auscalculirt, hoffentlich
aber wird er noch lange vor dem ersten October entlarvt und gefaßt
sein, und was ich dazu beitragen kann, daß es geschieht, das soll
beigetragen werden, verlassen Sie sich darauf.«

		Paul hatte den ruhig und ohne alle Leidenschaft gesprochenen
Worten des Capitains mit wachsender Spannung zugehört und dabei
immer den Ausdruck des ehrlichen Auges desselben beobachtet. Als er
nun einen Augenblick schwieg, sagte er: »Sie öffnen mir da mit
einem Mal eine Thür weit und breit, durch deren Spalte ich bisher
nur einen flüchtigen Blick geworfen habe. Sie sind also fest
überzeugt, daß Hummer den Betrug verübt hat?«

		»Fest und ganz überzeugt, Herr van der Bosch, auf ehrlichen
Seemannes Wort. Nun aber weg mit dem Hummer; lassen Sie uns lieber
noch einmal auf den Laurentius kommen. Dieser Laurentius ist, darin
stimmen alle Meinungen überein, wohl ein guter, aber auch ein
dummer und einfältiger Mensch, den ein kluger und schlauer, wie der
Hummer einer ist, leicht in's Garn jagen und darin festlegen kann.
So wird es auch höchst wahrscheinlichgeschehen sein. Wie und
wodurch er sich des armen Menschen bemächtigt hat, und mit welches
Teufels Hülfe er ihn am Faden hält, weiß ich freilich nicht, aber
ich bin ihm doch bereits auf der Spur. Mein Bootsmann hat mir
gesagt, der Laurentius habe zwar eine große Erbschaft von seinem
verstorbenen Herrn gemacht, aber er besitze nicht den Muth, sie zu
genießen, vielleicht weil – und diese Erklärung rührt von mir her –
weil er weiß oder ahnt, daß diese große Erbschaft nicht mit rechten
Dingen in seine Hände gekommen ist. Wahrscheinlich hat Hummer ihm
durch irgend eine noch unentdeckte Fälschung ein größeres Legat
zugeschrieben, als ihm gebührte, und das weiß der Laurentius und
dieses Wissen ist die Angel, womit der Hummer ihn am Boden hält.
Ist das nicht wenigstens denkbar?«

		»Denkbar wohl, aber keineswegs gewiß,« erwiderte Paul
nachdenklich.

		»Na, Herr van der Bosch, was denn nun? Daß es eine Gewißheit
werde, dafür müssen Sie morgen sorgen. Sie müssen ihm in's Gewissen
reden und dabei im Auge behalten, daß der Hummer der böse Dämon des
Laurentius ist. Daß zwischen Beiden irgend ein dunkler Faden
gesponnen ist, an dem der Eine den Andern hält, ist mir so klar,
wie das Licht der da eben untersinkenden Sonne. Eben so klar aber
ist mir auch, daß der Hummer irgend ein Interesse haben muß, den
Laurentius von Neuwerk fortzubringen und ihn so weit aus dem Wege
zu schaffen, daß man seiner von Betty's Ruh aus nie wieder habhaft
werden kann. Darauf laufen alle seine Besuche bei ihm hinaus, und
daß der Laurentius nicht darauf eingehen will, hat er ganz ehrlich
meinem Bootsmann gesagt, wie dieser auch weiß, daß der Laurentius
den Hummer haßt und ihn fürchtet wie den Tod, denn so oft er kommt,
ist er außer sich, weint wie ein Schulknabe, der Prügel bekommen
hat, und ist mehrere Tage trübselig und menschenscheu, weshalb er
auch immer allein sitzt in seiner dunklen Kammer.

		Hiermit nun habe ich Ihnen Alles mitgetheilt, was ich über den
vorliegenden Fall weiß oder mir über ihn denke. Ich habe Ihnen den
Weg gewiesen, den Sie wandeln müssen, und Sie mögen ihn betreten
und bis zum Ende verfolgen. Vor allen Dingen versprechen Sie dem
Laurentius Schutz gegen Hummer, sagen Sie ihm, daß dieser weggeht
und daß er dann wieder nach Betty's Ruh kommen soll, um seine
letzten Tage daselbst in Frieden zu verleben, denn dahin steht,
seine ganze Sehnsucht, das weiß ich ebenfalls von dem Bootsmann.
Will er sich nun von Neuwerk entfernen und einen ihn schützenden
Ort suchen, bis er nach Betty's Ruh geht, so machen Sie ihn auf
mein Schiff aufmerksam, wo ich ihn sicher bergen will. Denn daß der
Herr Hummer nicht zu mir kommt, darauf verlassen Sie sich. So, nun
habe ich Ihnen Alles gesagt, was ich sagen kann und Gott verzeihe
mir die Sünde, wenn ich einen Unschuldigen bezüchtigt habe – aber
das habe ich nicht gethan. Doch entschuldigen Sie – nachher wollen
wir über Einzelnheiten noch genauer reden, jetzt habe ich meine
Pflicht zu thun – die Sonne ist dicht am Horizont und das ist ein
Augenblick, wo ich mich als Commandeur benehmen muß.«

		Bei diesen Worten schritt er rasch nach dem Quarterdeck und
schaute scharf über das Schiff hin. Die Mannschaft stand mit
abgezogenen Hüten und sah mit ehrfurchtsvollem, fast andächtigem
Schweigen dem erhabenen Schauspiel am westlichen Himmel zu. Endlich
gab der Capitain einem Maat einen Wink mit der Hand, und in dem
Augenblick, wo der letzte kleine Goldpunct der Sonne in das Meer
sank, donnerte ein Kanonenschuß über die schäumenden Wasser und
verklang allmälig ohne Widerhall in der dämmernden Ferne. Ein
seltsames Licht war in diesem Moment über die bewegliche See
gebreitet. Der ganze Westen schwamm in dunkler Purpurgluth und sein
allmälig verblassender Reflex vergoldete ringsum die silbernen
Wellenkronen. Feierliche Stille herrschte dabei, nur das Rauschen
der nimmer ruhenden Wogen erfüllte den unermeßlichen Raum und von
Zeit zu Zeit unterbrach das Aechzen einer Möwe das tiefe Schweigen,
welches etwas unsäglich Ergreifendes hatte. Und seltsam, kaum war
die Sonne unsichtbar geworden, so ging ein wunderbares Phaenomen in
der Wellenbewegung vor. Noch einige Augenblicke, nachdem der
Sonnenstrahl sie verlassen, tanzten und sprangen sie lebhaft auf,
dann aber beruhigten sie sich plötzlich, als ob sie ihr Spiel
aufgeben müßten, da das Auge des Himmels es doch nicht mehr sah. In
demselben Moment auch traten vier Matrosen mit ihren bereit
gehaltenen brennenden Laternen an den großen Mast und hinauf
schwankte das künstliche Licht, um die Stelle des natürlichen zu
vertreten und so weit wie möglich seinen wohlthätigen Schimmer zu
verbreiten, nach dem bald vieler Menschen Augen sehnsüchtig
aufblicken sollten, um ihren Weg nicht zu verfehlen und das schmale
Thor zu finden, durch welches sie allein in den schützenden Hafen
gelangen konnten.

		Paul van der Bosch war durch die eben geschilderten Vorgänge auf
dem Wasser und am Himmel und durch die kurz vorher erhaltenen
Mittheilungen in eine eigenthümlich ernste und nachdenkliche
Stimmung versetzt worden, und wie es in seinem Kopfe gährte und
kreiste, so schwoll auch sein Herz von unbeschreiblich peinlichen
und doch auch wieder wohlthuenden Gefühlen über. Immer lauter und
lauter machte sich eine Stimme in ihm bemerklich, die zu sagen
schien:

		»Wenn nicht Alles trügt, so bist Du jetzt an den Anfang des
Endes gelangt, Paul. Sei wachsam und hebe die Augen auf. Es kann
jeden Augenblick etwas Wichtiges geschehen, was Deine ganze
Existenz umwandelt und Dir am Ende doch noch zu einer Art Bedeutung
verhilft, wie sie Dir jener einfache Naturmensch, der Capitain
Hardegge, schon lange angemerkt haben will.«

		Ach, und damit war trotz der in ihm tobenden Unruhe eine
unaussprechliche, von aller Ueberhebung weit entfernte Freude
verbunden, eine Freude, der er noch keinen Namen, kein Ziel zu
geben wußte, daß sie aber in ihm vorhanden war und wirkte, das
fühlte er selbst an jenem unerklärlichen inneren Mahner, der immer
in bedeutungsvollen Momenten mit ihm und zu ihm gesprochen hatte
und dem er auch jetzt willig sein Ohr lieh, zumal er ihm diesmal
nur Erfreuliches und Erhebendes verkündete. Allein er sollte nicht
lange in dieser Stimmung bleiben, denn man ließ ihn nur wenige
Minuten allein, bald wieder trat der Capitain zu ihm heran und
machte ihn auf das Schauspiel aufmerksam, das seine verschiedenen
Phasen nun allmälig ringsum zu entwickeln begann.

		Die abendliche Dämmerung war herabgesunken, langsam und schwer,
als ob eine schattenreiche Wolke sich über die Erde und das Meer
breitete, um beide zur Ruhe und zum Frieden einzuschläfern. Der
weiße Schaum, der noch kurz vorher den Wellen einen leuchtenden
Schimmer verliehen, war verschwunden und die See nahm ihre tiefe,
unbeschreiblich unheimliche Farbe an, in die sie sich Nachts zu
hüllen liebt. In einem meilenweiten ungeheuren Umkreise rings um
das Feuerschiff aber zeigte sich ein magisch leuchtender Kranz, der
von den hochschwebenden Laternen herrührte, die ihr schimmerndes
Licht in unabsehbare Ferne ergossen. Es gewährte unserm Freunde
einen seltsamen, noch nie erlebten Genuß, bei diesem gespenstischen
Licht die Wasserwogen zu betrachten, die mit der immer noch
heranströmenden Fluth um das Schiff tanzten und quirlten, es in
einer sanften auf- und absteigenden Bewegung erhielten und seine
Stellung je nach der Strömung des Windes oder der Wellen änderten.
O, was mochte in dieser geheimnißvollen, unergründlichen Tiefe
schlafen! Wieviel Lebendes, wie viel Todtes! Wie viel sich immer
neu Gebärendes und wie viel nimmer zum Leben Erwachendes!

		Weit jenseits dieses magischen Lichtkreises, der sich nach allen
Seiten gleich stark ergoß, tauchten die großen Leuchtfeuer von
Cuxhafen und Neuwerk, und, vor ersterem das grelle Baakenlicht der
Kugelbaake auf, und Capitain Hardegge wollte sogar behaupten, daß
er von Zeit zu Zeit den funkelnden Strahl des Leuchtthurms auf
Helgoland wahrnehme, der freilich Paul's Augen entzogen blieb, da
sie nicht so geübt im Fernsehen waren wie die seines Gefährten.
Ueber allen irdischen Lichtern aber flammten die himmlischen Sterne
mit ihrem wunderbaren funkelnden Glanz, und die kleine Scheibe des
Mondes segelte lustig von Osten heran, um das Ihrige zu der
allgemeinen Erleuchtung beizutragen.

		Lange schauten die beiden Männer zu diesen erhabenen und
räthselhaften Sternbildern empor, dann aber, von seinem lebhaften
Gefühl übermannt, sagte Paul, indem er seine rechte Hand auf die
Schulter des Capitains legte:

		»In der That, lieber Capitain, es ist doch schön an Bord Ihres
Feuerschiffes. Sie sind nicht allein in dieser endlosen
Wasserwüste; das irdische Licht, welches Sie ausstreuen, wird auch
vom himmlischen begleitet, und auf allen Seiten ringsum haben Sie
treue und, zuverlässige Nachbarn, die Ihnen helfen, das Dunkel zu
lichten, welches die unwirthliche Nacht auf die nassen Pfade
streut.«

		»Hm, ja!« erwiderte Philipp Hardegge. »Es ist wohl schön hier zu
Zeiten, und obgleich mein Leben einsam und oft gefährdet ist, so
bietet es einem beschaulichen und empfänglichen Menschenherzen doch
manche Reize dar. Aber das muß auch so sein, denn woher käme wohl
sonst der Trieb und die Lust bei den Menschen, den großen Gefahren
zu trotzen, denen sie auf dem trügerischen Elemente entgegengehen?
Doch diese Reize sind es nicht allein, die den Seemann zu seinem
Berufe anfeuern; für mich wenigstens liegt noch ein anderer süßer
Trost in meinem schönen und schweren Berufe, lieber Herr, und das
ist das Gefühl, nein, das Bewußtsein, daß man in seiner
abgeschiedenen, bescheidenen Lage auch eine kleine Leuchte ist oder
sie wenigstens aufsteckt und unterhält, um irrenden Nebenmenschen
den rechten Weg zu weisen, und das sage ich mir jedesmal in einer
stürmischen Regen- oder Nebelnacht, wenn ich frierend und halb
erstarrt von hier aus in die wogenden Wasserwirbel blicke und ein
Schiff an mir vorübergleiten sehe. Dem hast Du auch geholfen, sage
ich mir dann, es geht jetzt sicher in den Hafen der Ruhe ein, wo es
noch so eben voll bangen Zweifels war, – und dieser Trost versüßt
mir die kurze Ruhe, der ich mich in so trüben Nächten hingeben
darf, wo der Tod jeden Augenblick an meine Koje pocht, als wollte
er fragen, ob ich auch da und bereit zum Sterben sei. Ja, Herr, wir
Seeleute und namentlich wir auf diesen Feuerschiffen, müssen jeden
Augenblick zu sterben bereit sein und – das sind wir, und ich – bin
es auch. Doch still jetzt vom Sterben, wir wollen ja noch leben,
und hoffen, daß uns noch lange die grüne Welle verschont, die
gierig nach allem Lebendigen schnappt. Kommen Sie, ich will einmal
die Runde machen und sehen, ob meine Leute auf ihren Posten
sind.«

		Schweigend und Arm in Arm, damit Paul nicht etwa über irgend
einen Gegenstand strauchele, schritten sie über das lange,
schwankende Deck. Vorn am Buge stand ein Mann im dichten
Regenwamms, den Südwester auf dem Kopf, und lehnte sich, in die
Ferne spähend, über die Brüstung hinaus. Eben so wie diese
Vorderwache traf man die am Hinterdeck aufgestellte an, und nachdem
der Capitain mit Jedem einige Worte gewechselt, begann er mit
seinem Gaste den nächtlichen Spaziergang wieder, wobei sich aber
ihr Gespräch diesmal in angenehmeren Kreisen als vorher bewegte,
denn Capitain Hardegge erzählte Paul seine Liebesgeschichte mit
Friede, theilte ihm seine Hoffnungen für die Zukunft mit und
entwickelte dem jungen Landbewohner seinen ganzen Lebensgang, der
daraus entnehmen konnte, daß er nicht allein auf Schwierigkeiten im
Leben gestoßen sei, sondern daß es auch andere wackere Kämpfer
gebe, die sich hatten durchringen müssen, bis sie eine Stellung
gefunden, die ihren Wünschen entsprach und die den edlen Ehrgeiz
befriedigen konnte, der in jedem männlichen Herzen oft unbewußt
aber immer arbeitend und nie rastend, wohnt, so lange das Blut noch
feurig in den Adern kreist und die Muskeln Kraft haben, ihre
Schuldigkeit zu thun.

		Um elf Uhr endlich, als eine merkliche Kühle sich über die See
ausbreitete, forderte der Capitain seinen Gast auf, mit ihm
hinabzusteigen und sein Lager zu suchen, und dieser folgte ihm
willig, da er wußte, daß er um vier Uhr schon wieder geweckt werden
würde.

		»Um sechs Uhr,« sagte der Capitain, als sie in die Cajüte traten
und sich sogleich entkleidete, beginnt morgen die Fluth ihr Spiel
zu treiben. Eine Stunde später können wir schon mit der Schaluppe
nach Neuwerk hinüber und dann sollen Sie einmal ein merkwürdiges
und wenig bekanntes Stück Land sehen, welches Gott der Herr gleich
Helgoland wie zum Spaß mitten in die Wogen geworfen hat. Aber
Neuwerk ist noch merkwürdiger als Helgoland. Es besteht nicht aus
hartem, trotzigem Fels, sondern aus reiner Muttererde. Bei der Ebbe
liegt es ziemlich trocken und öde da, bei der Fluth aber ist es
eine vollkommene Insel. Wir haben vier Stunden Zeit darauf. In
einer haben Sie das ganze Eiland besichtigt und dann müssen Sie mit
Gott an die Arbeit bei Laurentius gehen. Ich werde die Zeit schon
im Auge behalten, also reden Sie ruhig und gemächlich mit ihm. Und
nun gute Nacht! Die Lampe lasse ich wie immer brennen, weil man nie
wissen kann, was vorfällt. Hoffentlich schlafen Sie bald; die
Bewegungen des Schiffes werden Sie wie eine von sorgsamer
Mutterhand geschaukelte Wiege einschläfern. So – ich liege
vortrefflich – Sie auch?«

		»Ja,« sagte Paul, »ich auch. Gute Nacht!« Und er dehnte sich
lang auf dem breiten bequemen Lager aus und hüllte sich nur leicht
mit einer Decke ein, da die Luft in der Cajüte ziemlich warm
war.

		Die Lage, in der unser Freund sich hier befand, war ihm völlig
neu, und ehe er einschlief, stellte er noch seltsame Betrachtungen
darüber an. Zuerst blickte er sich rings in dem fest verschlossenen
Raume um und prägte jeden wahrnehmbaren Gegenstand seinem
Gedächtniß ein. Sodann haftete sein Auge an der leise hin und her
schwingenden Lampe, die jede Bewegung des Schiffes im Kleinen
wiederholte. Endlich aber lieh er sein Ohr dem wunderbaren Gemurmel
an seiner Seite, das sich bisweilen fast unheimlich in
unmittelbarer Nähe vernehmen ließ. Wie die Wellen kamen und gingen,
große und kleine, so trugen sie ein eigenthümliches, bald lauteres,
bald leiseres Geräusch mit heran und davon, und als die erste
Besorgniß verschwunden war, welche die Nachbarschaft des
feindseligen Elementes erweckte, begann die Wirkung der
mütterlichen Wiege, und ohne daß er wußte, wie es geschah,
schlossen sich plötzlich seine ermüdenden Augen und er sank in
einen tiefen und erquicklichen Schlaf, aus dem er nicht eher
erwachte, als bis eine befreundete Hand sich auf seine Schulter
legte und eine kräftige Stimme sagte:

		»Stehen Sie auf, Herr van der Bosch. Ihre Uhr zeigt die vierte
Morgenstunde an und wir müssen unser neues Tagewerk mit Gott
beginnen. Guten Morgen und ich wünsche Ihnen einen an Glück reichen
Tag!«

			[bookmark: foot1]Der
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Laurentius Selkirk

		Eine Viertelstunde später, als Paul eben seine Tagestoilette
beendet hatte, kam Capitain Hardegge vom Deck herunter, wo er
bereits nach dem Wetter ausgeschaut und seine Commandeurpflichten
erfüllt hatte.

		»Uebereilen Sie sich nicht,« sagte er, »und lassen Sie uns in
aller Ruhe unser Frühstück verzehren, Sie versäumen oben nichts.
Der Nebel liegt dick auf dem Wasser und man kann keine hundert
Schritt weit sehen. Das wird sich bald ändern, denn ein frischer
Wind ist schon dazwischen gefahren, und wieder ist es Ostwind, wir
werden also gut Wetter behalten. Lange dauert es jedoch nicht mehr.
Sehen Sie da, mein Glas fängt schon ein klein wenig an zu
fallen.«

		Nach diesen Worten schellte er und befahl das Frühstück
aufzutragen. Bald darauf kam der Kaffee und hierbei zeigte sich
Friede's frisches Brod als eine sehr angenehme Gabe. Unmittelbar
nach dem Kaffee gab es Eier und Roastbeef. Wie es kam, daß Paul
auch dazu an diesem Morgen Appetit fand, wußte er selbst nicht,
aber mochte es die Seeluft sein, die ihn umwob, oder die
unablässige Bewegung des Schiffes, genug, er speiste so vollständig
wie sein Wirth und fühlte sich danach gestärkt und zu jedem
Unternehmen aufgelegt. Als aber Beide ihr Frühstück verzehrt, sagte
der Capitain:

		»So, nun ziehen Sie Ihren warmen Rock an, binden Sie Ihren Hut
fest und dann folgen Sie mir auf's Deck. Es ist immer ein schöner
Anblick, wenn die Sonne durch die besiegten Nebel bricht und aus
dem dunkeln Chaos eine lichtverklärte Welt schafft. Sind Sie schon
fertig? Gut, da haben Sie eine Cigarre, und hier ist Feuer. So, und
nun vorwärts!«

		Es war eben fünf Uhr vorüber, als Paul an der Seite des
Capitains die Deckplanken betrat. Die Nebel lagen noch
schichtenweis über dem graugrünen Wasser, aber ein frischer Wind
trieb sie schon wirbelnd durcheinander. Die Luft war kühl, sogar
etwas kalt im ersten Augenblick, doch die Wärme nahm eben so rasch
zu wie das Licht, das sich allmälig durch die dichtesten Nebel Bahn
brach. Die beiden Männer standen am äußersten nach Osten
gerichteten Ende des Schiffes und blickten dem Aufgang der Sonne
entgegen. Sie war schon lange über dem Horizont, indessen sah man
sie noch nicht. Allmälig jedoch nahm der weiße Nebel eine rosige
Farbe an, zitternde Strahlen schossen erst einzeln, dann in
breiteren Garben heran, und plötzlich, wie durch eines Zauberers
Machtgebot gesendet, züngelte ein goldener Blitz vor der Schauenden
Augen und der Sieg des Tageslichts war entschieden und die Nebel
zerstreuten sich in die Weite, nachdem sie einmal erst in die
Flucht geschlagen waren.

		Rasch hellte sich nun der Horizont im Osten auf und der im
Westen folgte ihm etwas langsamer nach, das Wasser nahm wieder
seine schöne grüne Farbe an, die Wogenkämme, anfangs grauweiß,
schimmerten in rosig goldenem Licht und gegen sechs Uhr waren nur
noch einzelne verspätete Nachzügler in flockiger Nebelgestalt
wahrzunehmen, die eilfertig hierhin und dahin huschten, als suchten
sie irgend wo ein Unterkommen, um ihre Niederlage den Augen der
zuschauenden Menschen zu verbergen.

		»Kommen Sie jetzt nach dem Vorderdeck,« sagte der Capitain und
schritt schon seinem Begleiter voran. »Jetzt können Sie die Fluth
gegen den Wind herankommen sehen, sie läßt nie auf sich
warten.«

		In der Nähe des Steuerrades stehend, blickten sie nun nach
Westen hin und da machte sich schon wieder der lange silberne
Streif bemerkbar, der immer der Vorläufer der ihm nachrinnenden
Wasserberge ist. Mit dumpfem Brausen stürzten sie aus der Ferne
heran, je näher sie aber kamen, um so lauter verkündeten sie ihre
Gewalt, und das geschah rasch genug, denn, wie Capitain Hardegge
seinem Gaste erklärte, legte die Fluth in einer Stunde anderthalb
geographische Meilen zurück, und nur, wenn ein Nordweststurm sie
beflügelt, stürzt sie schneller heran und dann ist ihre Eile
unberechenbar.

		»Da,« fuhr der Sprechende fort, »jetzt sehen Sie nach Neuwerk
hinüber, wo das Feuer auf den Thürmen eben erloschen ist, da können
Sie das Wachsen des Wassers und mit ihm das erwachende Leben am
besten beobachten.«

		In der That, er hatte Recht. Die Insel Neuwerk mit ihren scharf
vom Wasser abgenagten hohen Ufern erhob sich einsiedlerisch genug
über dem niedrigeren Meeresgrunde, dem schlüpfrigen und
morastfarbigen Watt. Ringsum sah man den theilweise sandigen
Seeboden, den nur einzelne schmale Wasser rinnen durchkrochen, eben
jene ›Prielen‹, die den Uebergang über das amphibienartige Watt so
erschweren, indem sie den Fahrenden oder Reitenden zu kaum
vorhergesehenen Umwegen nöthigen. Noch war dieser im Sonnenschein
bald glitzernde, bald kahl und todt daliegende Meeresboden überall
sichtbar, aber schon blitzten einige Stellen heller auf und es
begannen sich breitere und größere Rinnen zu bilden, deren Füllung
die nahende Fluth übernahm. Mit einem Mal – woher sie kamen, sah
man eigentlich nicht – spülten und tanzten kleine Wellen heran, und
einige Minuten später war der kahle Meeresboden verschwunden und
das nasse Element, der unwiderstehliche Kämpe, war wieder da und
machte sich nicht allein durch seine Bewegung, sondern auch durch
sein lauteres Brausen und Rauschen bemerkbar. Erstaunlich schnell
nun wuchsen die Wasserberge, sie leckten schon nach den hohen
Uferrändern des wieder zur Insel gewordenen Neuwerk empor und bald
darauf begann es sich auf den neuen Fluthen zu regen. Als wären sie
aus den Wolken herabgefallen, tauchten überall Fahrzeuge aller Art
auf, die unter ihren größeren und kleineren Segeln herüber und
hinüber flogen und den Verkehr der Insel mit dem Meere, den
größeren aus der Ferne heranziehenden Schiffen und dem näher
gelegenen Lande vermittelten. Von Westen her zog eine unabsehbar
lange Kette von Dreimastern und Dampfern heran, näher an Neuwerk
hin erblickte man an ihren Stationspuncten die beiden
Lootsengallioten, das Feuerschiff No. Zwei, ›Neptun‹, und weiter
darüber hinaus an der rothen Tonne das Feuerschiff No. Eins,
›Caspar‹, dessen Laternen die nach Hamburg führende Lichtstraße
eröffnen. Zwischen dem ›Jacob Hinnerich‹ und dem Eilande Neuwerk
aber tummelten sich die eigentlichen Wattenfahrer, Ewer und Smaken,
mit Früchten, Fischen und anderen Dingen beladen, die nach allen
Küstenpuncten Handel und Wandel tragen und immer in ihren
Verstecken auf die kommende Fluth lauern, da sie nur mit ihr zum
Leben erwachen können.

		»Das ist hübsch,« sagte Paul zu Capitain Hardegge, »es ist eine
ordentliche Lust, dies flüchtige Treiben und Bewegen zu sehen.«

		»O ja, und auf der anderen Seite, der Weser zu, rollt sich
dasselbe Bild ab, denn Neuwerk liegt gerade zwischen beiden
Flußmündungen und ist mit seinem Handel auf beide angewiesen. –
Aber nun müssen wir uns bald reisefertig machen, unsere Schaluppe
findet ebenfalls ihren Weg und wir wollen uns nicht zu lange
unserer Betrachtung hingeben.«

		Gleich nach diesen Worten gab er Befehl, die Schaluppe in See zu
lassen und mit den bezeichneten Maaten zu bemannen, und fünf
Minuten später ward ihm gemeldet, daß Alles bereit sei.

		»Kommen Sie,« sagte der Capitain zu Paul, »unser Tagewerk
beginnt, es ist die beste Zeit. In der mit Masten und Segelwerk
ausgerüsteten Schaluppe saßen schon drei Männer, das Tauwerk in der
Hand, um sogleich an ihre Arbeit zu gehen. Der Capitain stieg
zuerst hinein und dann kletterte Paul ihm vorsichtig nach. Kaum
aber saßen sie, so hatte Ersterer den Helmstock ergriffen, die
Segel entfalteten sich und mit günstigem halben Winde flog das
flinke Fahrzeug der Insel Neuwerk zu, die allmälig mit ihren
festen, aus großen Blöcken bestehenden Steinwällen aus dem Wasser
hervortrat. Als man ihr aber näher kam, erkannte Paul auch noch
anderweitige zu ihrem Schutz dienende Vorrichtungen. Dicke
Baumstämme, vom Festlande mühsam herübergebracht, bildeten ein
mächtiges Pallisadenwerk, gleichsam die äußerste Brustwehr
darstellend, und dieses umfuhr die Schaluppe auf der östlichen
Seite, um so an das eigentliche Thor der Insel zu gelangen, durch
welches man allein ihre Plattform erreicht, ob man nun zu Lande
oder zu Wasser kommen mag.

		Der riesige Steinwall war hier, von großen Quadern zu beiden
Seiten geschützt, durchbrochen und ein gepflasterter Weg führte
allmälig ansteigend nach der Insel hinauf. Als die Schaluppe hier
angelangt war, wurde sie vor Anker gelegt und der Capitain und Paul
stiegen aus, den Matrosen die Bewachung des Fahrzeugs
überlassend.

		Paul blickte sich erstaunt nach allen Seiten um. Es war wiederum
eine neue unbekannte Welt, in die er hier eintrat. Innerhalb der
großen Deiche erhoben sich noch kleinere und in der Mitte derselben
ragte das Hauptbauwerk der ganzen Insel, der uralte, hundertzwanzig
Fuß hohe gewaltige viereckige Thurm, der auf der Spitze oberhalb
einer breiten Galerie das Leuchtfeuer trägt, Kirche, Schule und
Gasthaus – das einzige auf der Insel – birgt und die Wohnung für
den Vogt und die vier Wärter enthält, welche das Licht der Laternen
des größeren und kleineren Thurmes zu bewachen haben. Um den großen
Thurm herum lag ein kleiner Garten mit niedrigem, vom Winde
rasirten Baumund Strauchwerk, außer ihm aber sah man nur in der
Ferne den zweiten Leuchtthurm und auf der kahlen Fläche einzelne
Häuser und Gehöfte liegen, in denen die eingeborenen Bauern von
Neuwerk ihr einsames Leben führen. Belebt war die Fläche von
weidenden Pferden und Kühen, die nur zur Ebbezeit in die Watten
hinabsteigen und sich den spielenden Wasserwogen nähern, zur
Fluthzeit aber weislich auf die Höhe zurückkehren, wo sie durch
kleine Treiberjungen in Zucht und Ordnung gehalten werden.

		Capitain Hardegge gönnte Paul Zeit, alle diese Einzelnheiten zu
betrachten, und erläuterte sie ihm mit erklärenden Worten. Als sie
aber auf der öden und kahlen Insel zur Genüge umhergeschritten
waren, wandten sie sich wieder dem großen Thurme zu. Auf der einen
Seite desselben ist das Hamburger Wappen in Stein ausgehauen, auf
den drei Wasserseiten ist er schwarz angestrichen, um sich auch bei
Tage als Seemarke schärfer vom lichtreichen Horizont abzuheben. Der
Haupteingang liegt etwa zwanzig Fuß hoch über dem Boden und eine
hölzerne Treppe führt zu ihm hinauf, damit das Wasser, wenn es
einmal seine gewöhnlichen Gränzen überschreitet, nicht in das
Innere des wichtigen Gebäudes dringen kann.

		Als die beiden Männer diese hölzerne Treppe ersteigen wollten,
kam ein Mann von derselben herunter, dessen Aeußeres eben keinen
wohlthuenden Eindruck auf den ihm zum ersten Mal Begegnenden
machte, und doch war er, wie Paul sehr bald erfuhr, die
bedeutendste Person von ganz Neuwerk, der Herr Vogt der Insel
selber. In einer seemännischen Tracht, welcher nur der braune.
Filzhut, der seinen Kopf bedeckte, nicht entsprach, glich er halb
einem civilisirten Bauer, halb einem piratenartigen Schiffer, und
mit Beiden stimmte auch sein Gesicht überein, das halb dumm, halb
listig mit einem schielenden Auge stets dahin sah, wohin es am
wenigsten gerichtet war. Als er den Capitain Hardegge mit Paul an
der Treppe seines ›Schlosses‹ bemerkte und Ersteren sogleich
erkannte, lachte er laut und dreist auf, was wahrscheinlich eine
vertrauliche Begrüßungsart sein sollte, und dabei rief er mit
kreischender Stimme, die der eines Sturmvogels auf ein Haar
glich:

		»Hol mich der Teufel, Cap'tain Hardegge, ja, Sie sind es! Ei,
wie kommt denn Neuwerk zu der Ehre, Sie einmal an seinen Ufern zu
sehen? Sie müssen wichtige Geschäfte hier haben, daß Sie vorgestern
und gestern Ihren Bootsmann sandten und heute nun selber Ihren Fuß
hierher setzen. Aber beliebt es den Herren nicht, näher zu treten?
Kann ich Ihnen vielleicht mit irgend Etwas dienen?«

		Dabei trat er die Stufen hinab und streckte seine braune Hand
dem Capitain entgegen, die dieser nur flüchtig und ohne besondere
Freudigkeit zu berühren schien.

		»Sie irren, Herr Vogt,« erwiderte der Capitain, »ich habe
persönlich keine Geschäfte auf Neuwerk und auch mein Bootsmann
hatte keine, da er nur seinen alten Freund und Vetter Laurentius
Selkirk ein Stündchen besuchen wollte. Dieser Herr aber, mein
Freund, hegt dieselbe Absicht und wünscht mit Laurentius zu
sprechen, wenn er zu Hause ist.«

		Der Vogt fixirte den ihm nicht mit Namen vorgestellten Fremden
mit augenscheinlicher Verwunderung und rief dann: »Auch Sie wollen
den Laurenz besuchen? Na, das ist ja ein wahres Drängen jetzt nach
dem armen Kerl. Aber natürlich ist er zu Hause, wo sollte er denn
sein? Ich glaube, er ist, so lange er hier wohnt, kaum zwei oder
drei Mal nach der Sandbank von Scharhörn gewandert, sonst sitzt er
immer wie eine alte Möwe auf dem Nest, als ob er unzählige Eier
auszubrüten hätte, haha! – Kann ich mit nichts Anderem dienen, Herr
Cap'tain, vielleicht mit einem guten Grog? Das ist ja was Seltenes
bei Ihnen an Bord.«

		»Ich danke für Alles,« erwiderte der Capitain ausweichend, »ich
führe nur diesen Herrn hierher und werde, so lange er mit
Laurentius spricht, ein wenig spazieren gehen. Aber Sie sprechen
von vielem Besuch bei dem armen Kerl, Herr Vogt. Wer besucht ihn
denn außer uns und meinem Bootsmann?«

		»Wer noch?« rief der Vogt mit fast ergrimmter Miene. »Ei, der
verfluchte Federfuchser von Betty's Ruh da drüben, der sich das
große Vermächtniß erschwindelt und den ich mir schon lange mit
beiden Augen ansehe. Haha! Gott weiß, was er mit dem armen Burschen
da oben zu schachern hat. Aber er soll mir nur wiederkommen, noch
ein oder zwei Mal lasse ich's mir gefallen, dann habe ich es satt
und werde ihm die Wege weisen.«

		»Warum denn?« fragte der Capitain mit neugierig gespanntem
Gesicht und gab Paul einen heimlichen Wink mit den Augen.

		»Warum? Weil er mir den Laurenz fast immer aus der Haut jagt,
wenn er kommt. Zwei Tage sitzt er dann und flennt wie ein altes
Weib, dem der Wind die Unterröcke weggeblasen hat, und kann sich
gar nicht zufrieden geben. Und wenn ich ihn frage, was der gute
Herr gewollt hat, seufzt er wie ein verlorenes Wrack im Sturm und
sagt: ›Ach was! Ihr könnt mir doch nicht helfen und nur Einer
könnte es, wenn er wiederkäme.‹«

		»Wer mag denn dieser Eine sein?« fragte der Capitain mit
bedeutsamem Kopfnicken gegen Paul hin.

		»Ja, wer weiß es! Ich glaube gar, er meint seinen alten Herrn,
aber der kann doch nicht aus dem Grabe auferstehen und ihm
helfen.«

		»Nein, der kann freilich nicht wiederkommen,« entgegnete der
Capitain, »vielleicht aber meint er seinen jetzigen Herrn, den er
so ohne allen Grund verlassen und von dessen schönem Gute er sich
in diese Verborgenheit zurückgezogen hat.«

		»Ja, das mag wohl sein. Ich weiß selbst nicht, warum er
hierhergekornmen ist, wenn er sich auf Betty's Ruh so glücklich
gefühlt.«

		»Hat er denn das?« fragte Paul, der sich unwillkürlich zu dieser
Frage gedrängt fühlte.

		»Na, ob, Herr! In Betty's Ruh lebte er wie im Himmel und hier –
sehen Sie sich doch um – ist das etwa ein verlockendes Paradies?
Haha! Na, ich wünsche, er ginge lieber heute als morgen wieder von
hier fort, ich habe nichts als Unruhe und Sorgen von ihm, und da er
nicht zum Sprechen zu bringen ist, fängt er schon mich schrecklich
zu langweilen an.«

		»In welchem Zimmer wohnt er oben?« fragte der Capitain, da er zu
bemerken glaubte, daß Paul von diesem Manne genug gehört hatte.

		»Drei Treppen hoch in dem Zimmer nach Norden hinaus.«

		»So danke ich Ihnen,« erwiderte Paul und nahm grüßend seinen Hut
ab. »Bemühen Sie sich nicht weiter,« sagte er dann zum Capitain,
»und rufen Sie mich nur, wenn es Zeit ist, falls ich so lange bei
ihm bleiben sollte.«

		Der Capitain versprach es und ging mit dem Vogt dem Innern der
Insel zu; Paul dagegen kletterte die alten ausgetretenen Treppen im
Thurme empor und als er im dritten Stockwerk angelangt war, wandte
er sich der Thür zu, die nach Norden lag und klopfte bescheiden an,
da er nicht wußte, ob er nicht an die unrechte Thür gerathen war.
Unwillkürlich aber pochte sein Herz viel lauter, als er sich sagte,
daß er nun vielleicht bald an die Lösung aller Räthsel gelangt
wäre, die sich zu schwer besieglichen Riesen vor ihm aufgethürmt
und schon seit geraumer Zeit all sein Denken und Trachten in
fluthende Bewegung gesetzt hatten.

		Als aus dem Zimmer heraus kein Hereinruf laut wurde, klopfte
Paul noch einmal stärker an, und als er auch diesmal keine
Einladung erhielt, näher zu treten, klinkte er dreist das alte
Thürschloß auf und trat in ein Zimmer, wie er nur wenige bisher
gesehen zu haben sich erinnerte.

		Es war ein niedriges Gemach, weiß getüncht, von geringem Umfange
und nur mit einem kleinen Fenster, einer Schiffsluke ähnlich,
versehen, durch welches das goldene Tageslicht in diesem Augenblick
einen freundlichen Schimmer hereinwarf. Das Fenster ging auf die
See und gerade vor demselben lag der ›Jacob Hinnerich‹ vor Anker,
dessen rothe Farbe im Sonnenschein wie wirkliches Feuer glänzte. In
diesem kleinen Kämmerchen waren nur wenige Geräthe vorhanden und
diese deuteten auf keine allzugroße Bequemlichkeit und
Gemächlichkeit für den einsamen Bewohner hin. Dicht am Fenster
stand ein Stuhl, worauf Kleider lagen, und wie Paul sogleich
wahrnahm, befand sich die Livree seines Onkels Quentin darunter,
die Laurentius Selkirk schon so lange Jahre getragen hatte. Nicht
weit von diesem Stuhl sah man einen alten Tisch von braungebeitztem
Fichtenholz und noch einen Stuhl. Die Ecke zur Linken, am weitesten
vom Fenster entfernt, nahm ein niedriges Bett, einer Pritsche
ähnlich, ein, mit roth und weiß gewürfeltem Bettzeug bedeckt. Neben
demselben war noch eine Art Waschtisch angebracht und darauf stand
ein irdener Wasserkrug, ein Glas und ein zinnerner Waschnapf, dem
man ansah, daß er alle Tage gebraucht, aber wohl selten nur
gereinigt wurde.

		Das waren alle sichtbaren Gegenstände in diesem schrecklich öden
Kämmerchen, das nur einen freundlichen Blick, den nach der
See hinaus gewährte. Aber außer diesen Gegenständen war noch ein
Mensch darin und dieser lag lang ausgestreckt auf dem Bett. Den
Rock hatte er ausgezogen und über den Stuhl am Fenster geworfen,
sonst aber trug er noch die gelb und schwarz gestreifte, bis an den
Hals hinauf zugeknöpfte Dienstweste, die dunkelbraunen Beinkleider
und die feine schwarze Atlasbinde, wie sie alle Diener Quentin's
van der Bosch zu tragen pflegten. Alle seine übrigen Besitzthümer
hatte der Bewohner dieses Zimmers in eine Kiste gepackt, die unter
dem Bett stand, worauf er lag, und deshalb dem Auge des Beschauers
entzogen blieb.

		Das Aussehen dieses Mannes – ja, es war Laurentius Selkirk
selbst – war mehr das eines an Leib und Gemüth kranken als das
eines durch irgend welche Leidenschaft oder gar ein Verbrechen
gekennzeichneten Menschen. Sein grau gesprenkeltes, etwas langes
Haar hing ihm verworren um den Kopf und sein seit Monaten nicht
geschorener Bart hatte sich in einen leidlich naturwüchsigen Wald
verwandelt, auf dem der weiße Winterreif in dicken Schichten zu
liegen schien. Der Ausdruck dieses abgezehrten und bleichen
Gesichts aber war eigenthümlich genug. Vorherrschend vor Allem war
eine sichtliche Unruhe und Angst, eine tief innere Verzagtheit und
Beklommenheit, als ob bei jeder Oeffnung der Thür ein Gespenst oder
ein Gerichtsscherge eintreten und ihn hinwegführen könne, an Orte,
die noch schrecklicher waren, als sein gegenwärtiger Aufenthalt.
Neben dieser Angst aber lag das Gepräge tiefer Traurigkeit und
Wehmuth auf den erschlafften Zügen, die zwar ein gepeinigtes
Gewissen verriethen, aber ohne Zweifel es lieber gesehen hätten,
wenn statt jenes Gespenstes oder Gerichtsboten ein helfender Reiter
erschienen wäre, der ihn aus seiner Noth zu befreien gekommen
sei.

		So, wie wir es eben geschildert, sah dies Gesicht aus, als Paul
in das Zimmer trat. Von diesem Augenblick aber nahm es einen
durchaus anderen Ausdruck an und ein schreckhaftes Staunen prägte
sich darauf zuerst aus, das allmälig in starre Verwunderung
überging, wobei die blauen Augen sich weit öffneten, als trauten
sie ihrer Wahrnehmung nicht, und der Mund sich krampfhaft schloß,
als wolle er mit Gewalt ein Wort oder einen Ausruf zurückhalten,
der sich ihm unwillkürlich aus dem Herzen auf die Lippen drängte.
Als Paul jedoch nach einem kurzen lächelnden Blick auf den Mann
ruhig die Thür schloß und dann sich dem Bette näherte, sprang er
auf seine Füße und stand bald, am ganzen Leibe zitternd, vor der
hohen Gestalt des Eingetretenen, dem er noch einen Schritt näher
trat, als wolle er seine Gesichtszüge der genauesten Musterung
unterwerfen.

		»Guten Morgen!« sagte da eine freundliche Stimme zu ihm und eine
Hand streckte sich traulich nach der seinen aus. »Nicht wahr, ich
bin recht bei Euch und ich sehe Laurentius Selkirk vor mir?«

		Kaum hatte diese wohllautende Stimme das Ohr des Mannes berührt
und sein scheues Auge einen Blick in das dunkle Feuer der vor ihm
flammenden Augen gethan, so prallte er einen Schritt zurück und
streckte die Hände, halb ängstlich, halb bittend, gegen den Fremden
aus. Dabei bebten seine Lippen convulsivisch und hauchten ein Wort
vor sich hin, welches Paul nicht sogleich verstand.

		»Laurentius,« fuhr dieser mit noch sanfterer Stimme fort, »ich
sehe, Sie sind es, wenn Sie es auch nicht selber sagen, denn die
Beschreibung, die man mir von Ihrer Person gegeben, paßt auf Sie,
und da, an Ihrem Leibe, tragen Sie noch die Kleidungsstücke, welche
Sie so lange, so treu und gern in dem Dienst eines braven Mannes
getragen, nicht wahr?«

		Bei diesen gütigen Worten schlug der alte Mann die Hände vor's
Gesicht, seufzte tief auf und fing dann leise an zu weinen, ohne
jedoch ein Wort hervorbringen zu können.

		»Laurentius,« fuhr Paul fort und rückte den leeren Stuhl an's
Fenster so daß Jener in das Zimmer zurücktreten mußte, bei welcher
Stellung das helle Licht voll auf sein Gesicht fiel, »Sie sprechen
nicht, vielleicht weil Sie nicht wissen, wer ich bin; aber sehen
Sie, dennoch setze ich mich zu Ihnen nieder und gebe die Hoffnung
nicht so leicht auf, daß wir uns bald verständigen werden. Damit
Sie sich aber von Ihrer Ueberraschung erholen und ruhig werden,
sage ich Ihnen gleich, Sie werden mich bald kennen lernen und dann
erfahren, daß ich Ihnen nur Gutes bringe und daß ich aus eigenem
Antriebe gekommen bin, um das traurige Loos zu bessern und zu
erleichtern, in welches Sie hier ohne Ihr Verschulden gerathen
sind.«

		Laurentius Miene klärte sich bei diesen Worten sichtbar auf,
aber seine Füße zitterten so sehr, daß er sich den zweiten Stuhl
nehmen mußte, wobei ihm der darüber geworfene Rock in die Hände
kam, den er sogleich anzog.

		Als er nun vor Paul saß, fuhr dieser mit freundlicher Miene und
wo möglich noch sanfter zu reden fort:

		»Laurentius, Sie kennen mich nicht, aber ich – ich kenne Sie
ganz genau.«

		Der Alte riß die Augen auf und sah den Redenden betroffen an.
»Sie kennen mich?« fragte er stammelnd und mit vor Heiserkeit fast
klangloser Stimme

		»Ja, Sie und Ihre ganze Geschichte. Soll ich sie Ihnen mit
wenigen Worten erzählen? Gut. Sie sind über zwanzig Jahre im Dienst
Quentin's van der Bosch gewesen, Sie haben zwanzig Jahre mit ihm in
Batavia zugebracht und schon damals manche Freude, aber auch
manches Leid mit Ihrem guten Herrn getheilt. Nicht wahr?«

		Laurentius senkte den Kopf und wischte sich wieder eine
hervorquellende Thräne aus dem Auge.

		»Von Batavia,« fuhr Paul fort, »kehrten Sie mit Ihrem Herrn nach
Europa zurück und bezogen mit ihm Betty's Ruh, dessen schönes
Schloß Sie allmälig entstehen sahen. Auf dieser Stelle blieben Sie
bis zum Tode Ihres Herrn, der Ihnen immer zugethan gewesen ist und
den auch Sie geliebt haben, da er ein guter und edler Herr für Sie
war – ist es nicht so?«

		Laurentius nickte und es kam Paul vor, als ob die Rinde um das
Herz dieses Mannes sich bereits zu lösen beginne. »Da starb dieser
gute Herr plötzlich,« fuhr er fort, »und Sie bekamen einen neuen
Herrn, seinen Bruder, der es ebenfalls gut mit Ihnen meinte, wie
mit allen seinen Dienern, so viel er deren bei seinen
beschränkteren Mitteln behalten durfte.«

		»Bei seinen beschränkteren Mitteln?« fuhr Laurentius verwundert
auf. »Das verstehe ich nicht, denn der Professor ist so reich wie
sein Bruder, und er muß es sein.«

		»Nein, das ist er nicht, Laurentius, er hat sogar nur sehr wenig
Vermögen in dem Nachlaß seines Bruders gefunden und deshalb sich zu
verschiedenen Einschränkungen entschließen müssen.«

		»Aber das ist ja nicht möglich, Herr!« ließ sich Laurentius nun
noch lebhafter vernehmen.

		»Es ist doch so und Sie sollen später den Zusammenhang davon
erfahren, jetzt habe ich es nur mit Ihnen zu thun. – Sie aber, Sie
wollte der Professor, obwohl er die meisten Diener eben aus Mangel
an baaren Mitteln entlassen mußte, vor allen Uebrigen behalten, das
hat er Ihnen auch selbst gesagt – Sie aber verließen ihn
anscheinend ohne Grund und das hat meinem Onkel sehr wehe
gethan!«

		»Ihrem Onkel?« schrie Laurentius laut auf. »O, so sind Sie auch
ein van der Bosch?«

		»Ja, der bin ich, Paul van der Bosch, der Sohn des Bruders Ihres
früheren und Ihres jetzigen Herrn.«

		»O mein Gott!« rief der alte Mann, faltete die Hände auf dem
Tisch und legte seinen Kopf darauf – »o mein Gott, so habe ich mich
also nicht geirrt, er ist ein van der Bosch, und das fand ich auf
seiner Stirn geschrieben, sobald ich ihn sah.«

		»Sie haben diese Aehnlichkeit nicht allein gefunden, alle
Uebrigen haben sie entdeckt: Barker, der Gärtner, Louis, der
Kutscher, und – und auch der Rentmeister Uscan Hummer,« fügte Paul
langsamer hinzu.

		Laurentius hatte bei Nennung dieses Namens den Kopf wieder
erhoben und sah den Sprechenden forschend an, dabei aber trübte
sich seine schmerzvolle Miene wieder und seine Lippen zuckten in
krampfhafter Bewegung.

		»Da Sie nun wissen, wer ich bin,« fuhr Paul in ruhigster Weise
fort, »und da Sie namentlich wissen, daß ich Ihnen nur Gutes
erweisen will, so müssen Sie mir jetzt alle Fragen beantworten, die
ich noch an Sie zu richten habe. Wollen Sie das?«

		Laurentius besann sich nur einen Augenblick, dann nickte und
sagte er: »Gern, wenn ich kann.«

		»Das will ich hoffen, ich werde sie so einfach und klar wie
möglich stellen. So frage ich also zuerst: warum haben Sie Betty's
Ruh verlassen?«

		»O,« sagte der Alte, der eine andere Frage zuerst erwartet zu
haben schien, mit einiger Enttäuschung, »mein alter Herr starb
ja.«

		»Das war nicht der Grund, Laurentius, der neue Herr behielt Sie
ja gern. Sie hätten es gut bei ihm gehabt, wie bei seinem
Bruder.«

		»Das konnte man nicht wissen,« sagte Laurentius ausweichend.

		»Freilich nicht, aber wenn Sie einen anderen Grund hatten, ihn
zu verlassen, wie ich vermuthe, so hätten Sie sich mit Vertrauen an
ihn wenden, ihm Ihre Bedenken mittheilen sollen, und mein guter
Onkel Casimir würde Ihnen gewiß über Alles Aufklärung gegeben
haben.«

		»Ueber Alles? Konnte er denn das? Er hat mich ja nicht gefragt –
wie ihm zu fragen befohlen war.«

		»Befohlen? Ihm? Ich verstehe Sie nicht. Er hätte Sie auch
gefragt,« fuhr Paul nach einigem Besinnen fort, »aber als er es
thun wollte, waren Sie weggegangen und erst mir ist es mit vieler
Mühe gelangen, Sie wieder aufzufinden.«

		Es ging irgend ein schwerer Kampf in dem alten Manne vor, das
sah Paul nur zu wohl. Endlich sagte er: »Ich danke Ihnen, Sie sind
gut –« wie alle van der Boschs. Aber was führt Sie denn eigentlich
zu mir? Haben Sie eine Frage an mich zu stellen?«

		Paul schwieg wieder; er verstand den Alten nicht, der diese
Frage schon zum zweiten Male mit einem besonderen Nachdruck an ihn
richtete. »Ja,« sagte er endlich, »ich habe eine Frage an Sie zu
stellen.«

		»Welche?« fuhr der Alte lebhaft auf, der offenbar Vertrauen zu
dem jungen Mann zu fassen begann.

		»Ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht wieder in Ihren Dienst zu
meinem Onkel zurückkehren und das alte angenehme Leben fortsetzen
wollen, denn hier ist es doch wahrhaft traurig genug.«

		Laurentius warf einen trostlosen Blick auf seine Umgebung und
seufzte laut. »Ach ja,« sagte er, »es wäre recht hübsch, aber – es
geht nicht.«

		»Warum nicht?«

		Der Fragende erhielt keine Antwort. »Warum nicht?« wiederholte
er nachdrücklicher. »Sprechen Sie ehrlich, dann kann ich es auch um
so leichter thun,« wie ich so gern möchte. Giebt es denn ein
Hinderniß für Sie, das Sie nicht nach Betty's Ruh zurückkehren
läßt?«

		Der frühere Kampf in des Mannes Seele prägte sich noch
deutlicher auf seinen Gesichtszügen aus und jetzt gerieth ihm Paul
schnell auf die Spur. »Warten Sie noch einen Augenblick mit Ihrer
Antwort,« fuhr er fort, »ich muß Ihnen erst noch mittheilen – mein
Onkel und ich, denn wir Beide sind die Erben Ihres alten Herrn –
daß einige der alten Diener zu uns zurückkehren. Es gehen sehr bald
große Veränderungen auf Betty's Ruh vor. Verschiedene Personen
scheiden aus und neue müssen dafür eintreten.«

		Laurentius sah den Redenden groß an. »Wer scheidet aus?« fragte
er hastig und mit sichtbarer Erregung.

		»Der Rentmeister Uscan Hummer!« sagte Paul ruhig.

		»Hummer!« rief der alte Diener mit einer Art inneren
Frohlockens. »Wo geht er hin?«

		»Nach Amerika oder Ostindien – mir ist es gleich, wohin er geht,
und ich werde froh sein, wenn er erst fort ist – ich liebe ihn
nicht.« » Wann geht er?« fragte Laurentius mit strahlenden
Blicken.

		»Aha!« sagte sich Paul im Stillen, »nun kenne ich das Hinderniß!
– Bald,« erwiderte er laut, »sehr bald, und wenn er fort ist,
werden wir Ruhe auf dem Gute haben. Auch Ihnen wird nichts mehr im
Wege stehen, es wird kein Mensch mehr in Betty's Ruh athmen, der
Ihnen auch nur ein Haar krümmt, ich stehe Ihnen dafür, und ich bin
ein willensstarker Mann und halte, was ich verspreche.«

		»Das glaube ich,« sagte Laurentius, zum ersten Male lächelnd,
»und ich freue mich, daß es so ist.« Plötzlich aber nahm seine
Miene wieder einen ängstlichen Ausdruck an und nur mit zaghaftem
Zögern – sprach er die Worte: »Sie sprechen aber nur von den
Lebendigen – werden auch die Todten nicht umgehen und mich in Ruhe
lassen?«

		»Die Todten?« fragte Paul verwundert und das Gespräch mit Barker
fiel ihm plötzlich ein. »Ach so,« sagte er, »ja, es giebt böse
Menschen, die gern zu ihrem Nutzen glauben machen wollen, die
Todten gingen um, um die Lebendigen zu quälen; aber, mein lieber
Freund, das ist eine erbärmliche, nichtswürdige Lüge, denn die
Todten schlafen fest, sie stehen nie wieder auf und gehen nicht um,
ganz einfach darum, weil sie es nicht können.«

		Laurentius Miene heiterte sich bei diesen so bestimmt
ausgesprochenen Worten wunderbar auf. Aber rasch wurde sie wieder
traurig und die geheime Angst von vorher sprach sich noch einmal
darauf aus. »Aber die Gerichte,« sagte er, »wie ist es damit? Denn
er – er hat mich schon einmal vor Gericht gestellt und ich
habe sagen müssen, was er mir vorgebetet hat.«

		Paul erschrak fast über diese ihm plötzlich einen hellen
Aufschluß gebende Mittheilung, aber er beherrschte sich und hielt
seine Meinung zurück. »Das Gericht,« sagte er nicht minder bestimmt
als vorher, »hat keine Gewalt mehr über Sie, sobald der Rentmeister
– fort ist.«

		»Ja,« fuhr Laurentius mit einer neuen, sein Gewissen
bedrückenden Frage fort, »wie steht es denn mit dem Legat? Darf ich
es denn behalten oder – ist es wahr, was mir der Rentmeister
gesagt, daß es nur aus Irrthum auf meinen Namen geschrieben
ist?«

		»Hat er das gethan?« brauste Paul unwillkürlich heftig auf.
»Dann hat er gelogen,« sagte er, sich bemeisternd. »Das Legat ist
richtig und mit Bedacht auf Euern Namen geschrieben und Ihr könnt
es in Ruhe verzehren, könnt damit machen, was Ihr wollt, und Ihr
sollt für alle Zukunft noch denselben Lohn erhalten, den mein Onkel
Quentin Euch gegeben hat. So lag es ja auch in der Absicht des
Professors.«

		Es ging in der Seele des eingeschüchterten und durch niedrige
Bosheit geknechteten Mannes allmälig ein helleres Licht auf und
Paul gewahrte das wohl. Er wollte es sich nicht wieder verdunkeln
lassen und so fuhr er rasch fort: »Also, Laurentius, wollt Ihr,
wenn der Rentmeister Betty's Ruh verlassen hat, wieder zu uns
kommen?«

		»Darf ich es denn?« fragte der scheue Mann mit einem nur noch
halb verschleierten Blick.

		»Ihr dürft nicht allein, sondern wir wünschen es Alle, es wird
große Freude in Betty's Ruh sein, wenn Ihr daselbst wieder
erscheint – und kein Wort soll über das Vergangene gesprochen
werden.«

		»Und wird der Herr Professor mich denn nun fragen, wonach er
fragen soll?« wiederholte Laurentius nochmals.

		Paul war diese so hartnäckig festgehaltene Frage unbegreiflich.
»Natürlich wird er das thun,« sagte er endlich, »und auch ich werde
Euch noch nach Vielem fragen.«

		Des Alten Auge blitzte auf. »So fragen Sie doch gleich – o, es
liegt mir so schwer auf dem Herzen.«

		»Was denn? So sprechet doch ehrlich und dreist.«

		»Ich spreche ja ehrlich, aber ich darf ja nicht eher antworten,
als bis ich gefragt werde.«

		»Was bindet Euch denn?«

		»Ein Eid, Herr!« versetzte der Diener mit einem feierlichen
Gesichtsausdruck.

		»Ein Eid? So!« sagte Paul nachdenklich. »Nun, ich werde mich auf
diese Frage besinnen, und sobald wir uns wiedersehen, soll sie
gesprochen werden.«

		»Wann wird das geschehen, Herr?« fragte Laurentius eifrig.«

		»Ist es Euch lieb, wenn ich sage, bald?«

		»Ja, ja, lieber Herr, lieber heute als morgen – o, hier ist es
ja so sehr schrecklich und – und der Rentmeister besucht mich am
Ende doch noch einmal, bevor er fortgeht – und das quält mich schon
jetzt, wenn ich nur daran denke.«

		»O, wenn Ihr dem Rentmeister aus dem Wege gehen wollt, dann will
ich Euch gleich einen guten Rath geben. Nur eine Bitte habe
ich noch an Euch. Wenn der Rentmeister früher kommen sollte, als
Ihr Neuwerk verlassen habt, so – so sagt ihm nicht, daß ich bei
Euch gewesen bin. Wollt Ihr das?«

		»O gewiß, Herr, das will ich, wenn es ihm nicht der Vogt
sagt.«

		»Der Vogt kennt mich nicht, er kann ihm also auch nicht sagen,
wer hier gewesen ist.«

		»Nun, dann ist es gut – dann wird er es von Niemanden
erfahren.«

		»Wohl, ich bin damit zufrieden – und nun will ich Euch ein
Mittel an die Hand geben, wie Ihr am leichtesten und schnellsten
dem Rentmeister aus dem Wege gehen könnt. Blickt einmal aus dem
Fenster hier. Seht Ihr wohl das schmucke rothe Feuerschiff liegen,
den ›Jacob Hinnerich‹? O, wie lustig und fröhlich es da auf den
grünen Wellen im Sonnenlicht schaukelt, nicht wahr? Nun denn, mein
lieber Laurentius, auf diesem Schiff wohnt ein Freund von mir, der
Capitain Hardegge, der mit meinen Verhältnissen bekannt ist und dem
ich in allen Dingen Vertrauen schenke. Schenket auch Ihr ihm
Vertrauen – Euer Vetter, der Bootsmann, der Euch gestern besuchte,
wohnt ja auch auf dem Schiff – und wenn es Euch hier nicht mehr
behagt und Ihr Euch vor dem Besuch des Rentmeisters wahren wollt,
dann geht nach dem ›Jacob Hinnerich‹ hinüber, und Ihr werdet, ob
Ihr heute oder morgen, bei Tag oder bei Nacht kommt, freundliche
Aufnahme daselbst finden. Wollt Ihr mich aber dann in irgend einer
Angelegenheit sprechen, so sagt es dem Capitain Hardegge, er wird
mir alsbald einen Boten senden und ich werde Euch nicht lange auf
meinen Besuch warten lassen. Wollt Ihr das thun, Laurentius?«

		»Ach, Herr van der Bosch, ich danke Ihnen für diesen Rath wie
für Ihren Besuch, er hat mir unbeschreiblich wohlgethan und ich
werde mir überlegen, was ich nach Ihrem Rathe thun kann. Ist es
denn aber auch wahr, soll ich wirklich noch einmal nach. Betty's
Ruh kommen?« fragte er mit gefalteten Händen.

		»Wirklich und gewiß, mein Freund, ich erwarte Euch ganz bestimmt
und Ihr sollt Alles so finden, wie Ihr es nur wünschen könnt. Habt
Ihr mir nun nichts mehr zu sagen? Besinnt Euch!«

		Laurentius schüttelte betrübt den Kopf. »Nein,« sagte er leise,
»wenn Sie mich nicht fragen, habe ich nichts mehr zu sagen, aber
ich werde es mir überlegen, wenn Sie fort sind – und Sie besuchen
mich ja bald wieder, nicht wahr?«

		»Ja, das will ich thun, besonders wenn Ihr es wünschet. Und über
den Rentmeister habt Ihr mir nichts mehr zu sagen?« fragte Paul mit
gespannter Miene.

		Laurentius schauderte zusammen. »O ja,« sagte er seufzend. »Noch
genug, aber das kann ich Alles erst sagen, wenn die richtige Frage
an mich gestellt ist, und dann sollen Sie Alles wissen bis auf ein
Haar.«

		In diesem Augenblick klopfte eine feste Hand an die Thür. Paul
erhob sich sogleich und sah hinaus.

		Es war Capitain Hardegge, der ihn mit den Worten empfing: »Es
thut mir leid, daß ich Sie stören muß. Sind Sie noch nicht bald
fertig? Der Dampfkutter kommt leider eine Stunde früher als
verabredet war und ist jetzt schon diesseits der rothen Tonne. Ich
muß an Bord sein, wenn er bei dem ›Jacob Hinnerich‹ eintrifft.«

		»So gehen Sie getrost zur Schaluppe hinab,« erwiderte Paul, »ich
folge Ihnen auf dem Fuße. Lassen Sie Alles bereit machen, ich bin
in zwei Minuten fertig.«

		Der Capitain ging und Paul kehrte in das Zimmer zurück.
»Laurentius,« sagte er und reichte ihm seine Hand hin, die der alte
Mann mit Leidenschaft ergriff und mit beiden Händen fest
umklammerte, »die Zeit, die ich bei Euch zubringen konnte, ist
abgelaufen, und ich muß nach dem Feuerschiff zurück, wo ich
einstweilen wohne. Wiederholt Euch nun Alles, was ich Euch gesagt,
überlegt Euch meine Vorschläge, so wie das, was Ihr noch auf meine
Fragen zu antworten habt. Wenn wir uns wiedersehen, werde ich Euch
hoffentlich die Frage vorlegen können, die Ihr von mir erwartet.
Und nun gehabt Euch wohl. Bleibet nicht lange mehr hier, Mann bei
Capitain Hardegge seid Ihr besser aufgehoben und freundlicher
bewirthet. Noch einmal: mich könnt Ihr jeden Tag sprechen, sobald
Ihr Euch deshalb an den Capitain wendet. Und nun lebt wohl! Wir
scheiden als gute Freunde, nicht wahr?«

		»Ach, wolle es Gott, Herr! Ihr Besuch hat mich so glücklich
gemacht! Nun Sie aber gehen, werde ich wieder traurig und fürchte
mich.«

		»Fürchtet Niemand als Gott, wenn Ihr Unrecht thut. Kein Mensch
kann Euch etwas anhaben, wenn Ihr unter meinem Schutze seid. Beim
Capitain Hardegge seid Ihr schon unter meinem Schutz. Verlaßt
Neuwerk bald, ich rathe noch einmal dazu. Lebt wohl!«

		Er entzog sich der ihn noch immer festhaltenden Hand, schloß die
Thür hinter sich und stieg rasch die morsche Treppe hinunter, ohne
sich noch in dem dunklen alten Thurme umzusehen, der ihm unheimlich
vorkam; und als er auch die Außentreppe hinabgestiegen, wo Niemand
ihm in den Weg trat, lief er rasch nach dem Steinthor, in dessen
Nähe die Schaluppe lag, deren Segel schon entfaltet waren und deren
Mannschaft bereits auf den fehlenden Gast wartete.

		»Gut, daß Sie kommen,« rief der Capitain ihm entgegen. »Rasch
herein, so! Und nun laßt alle Leinwand los, Leute, vorwärts!«

		Das Schiff schoß wie ein Pfeil von dem steinigen Ufer der Insel
fort und nahm, vom günstigsten Ostwinde getrieben, die Richtung
nach dem von Westen her kommenden Dampfkutter, den man schon in
nicht allzu weiter Ferne heranschaufeln sah.

		»Er dampft schnell daher,« sagte der Capitain zu dem schweigend
neben ihm sitzenden Paul, und um uns eine Kletterei zu
ersparen, lege ich gleich an den Kutter an, und dann sind Sie bald
wieder an Land. Aber Sie sind ja merkwürdig still und ernst? Haben
Sie etwas von Bedeutung erfahren?«

		»O ja,« erwiderte Paul, »aber das Wichtigste kommt noch, und ich
hoffe bald. Laurentius wird Ihre Gastfreundschaft wahrscheinlich in
Anspruch nehmen, wenigstens habe ich ihm stark zugeredet, und
sobald er bei Ihnen ist, lassen Sie mich es wohl wissen, damit ich
noch einmal mit ihm reden kann, nicht wahr? In dem Thurm hat es mir
nicht sonderlich behagt, ich kam mir darin wie in einem
Seeräubergefängniß vor, und ich bin froh, daß ich daraus erlöst
bin. In Ihrer Cajüte auf dem Schiff kann ich gemüthlicher mit dem
Alten reden und bei unserer zweiten Unterhaltung wird er mir wohl
noch größeres Vertrauen beweisen, als bei der ersten. Zeit und Ruhe
zur Ueberlegung hat er genug.«

		»Haben Sie ihm denn Alles gesagt, was Sie ihn fragen
wollten?«

		»So ziemlich wenigstens, aber er wollte immer noch mehr hören,
und noch dazu Dinge, die ich selber nicht weiß.«

		»Aha, er hat also irgend Etwas in Petto. Na, das ist gut. Sie
haben Recht gehabt, wenn Sie den heutigen Tag als den Anfang vom
Ende bezeichneten. Hoffentlich kommt dasselbe bald. – Aber halt,
jetzt haben wir den Kutter vor uns. Guten Morgen, Herr Commandeur!«
rief er nach dem kleinen Dampfer hinüber, auf dessen Deck ein
hochgewachsener Mann mit starken goldenen Litzen am Kragen und auf
der Schulter stand und dessen Mütze mit einem breiten Goldstreifen
eingefaßt war.

		Es war der Lootsencommandeur, ein alter freundlicher Herr, der
den Dampfer schon langsamer gehen ließ, als er Capitain Hardegge
mit der Schaluppe herankommen sah. In wenigen Minuten hielt er ganz
still, die Schaluppe legte vorsichtig an und bald darauf standen
der Capitain und Paul auf dem Quarterdeck, wo Ersterer seinen Gast
als Herrn van der Bosch von Betty's Ruh vorstellte. Der
Lootsencommandeur machte große Augen, als er diesen Namen nennen
hörte, und verbeugte sich sehr höflich. »Sie haben dem ›Jacob
Hinnerich‹ wohl einen Besuch gemacht?« fragte er.

		»Ja, Herr Commandeur, und ich hege die Hoffnung, Sie werden mich
mit nach Cuxhafen zurücknehmen.«

		Der alte Herr reichte ihm freundlich die Hand. »Das soll keine
vergebliche Hoffnung und Sie sollen nicht lange mehr von Ihrem
Hafen entfernt sein. Doch jetzt entschuldigen Sie, ich habe mit
Capitain Hardegge einige geschäftliche Worte zu reden.«

		Er trat mit dem Capitain bei Seite und unterhielt sich mit ihm
beinahe eine Viertelstunde lang. Nach dieser Zeit kamen Beide zu
Paul wieder heran und Capitain Hardegge reichte seinem jungen
Freunde die Hand.

		»Ich muß jetzt zu dem ›Jacob Hinnerich‹ zurück,« sagte er, »und
ich danke für Ihren Besuch. Hoffentlich wird er Ihnen Früchte
tragen. Sehen wir uns bald wieder?«

		»Das steht bei Ihnen und – Jenem da drüben. Leben Sie wohl und
auch ich danke für Ihre freundliche Bewirthung.«

		»Grüßen Sie Friede und ihren Vater, wenn Sie sie sehen sollten.
Adieu!«

		Mit flinker Seemannsbehendigkeit stieg er vom Deck des Dampfers
in die Schaluppe hinab und einen Augenblick später waren die beiden
Fahrzeuge schon weit von einander entfernt und rauschten ein jedes
seinem Ziele zu. Paul konnte auf der rasch zurückgelegten Fahrt
nicht viel über die zuletzt verlebten Stunden und deren Bedeutung
nachdenken, da der Lootsencommandeur es für seine Pflicht zu halten
schien, seinen Passagier bestens zu unterhalten, und so kam man
schneller nach Cuxhafen, als Paul es erwartet hatte, denn der
kleine Dampfer flog wie eine Möwe über das Wasser, steuerte an der
›alten Liebe‹ vorbei und lief in den Hafen ein, wo er seinen
Ankerplatz an einem der ersten Bollwerke fand.

		Paul dankte dem freundlichen Commandeur und verabschiedete sich
von ihm, bemerkte aber sogleich an der Landungsstelle zu seiner
Freude den guten Whistrup, der von Friede abgeschickt war, um sich
zu erkundigen, wie es auf dem ›Jacob Hinnerich‹ aussehe.

		Paul stattete pflichtschuldigen Rapport ab und übergab die ihm
aufgetragenen Grüße. Dann aber, baldigen Besuch verheißend, ging er
mit Whistrup dem Gasthof Belvedere zu, vor dessen Thür, trotzdem es
noch fast eine Stunde vor der verabredeten Zeit war, ein eleganter,
mit vier tüchtigen Braunen bespannter Wagen hielt, deren Bedienung
Paul schon von Weitem an der Livree als nach Wollkendorf gehörig
erkannt hatte. Ohne sich nur einen Augenblick länger aufzuhalten,
als nöthig war, ein rasch bereitetes Gabelfrühstück einzunehmen,
stieg er in den Wagen, drückte Whistrup noch einmal die Hand und –
fort flogen die Pferde, über das holprige Pflaster nach Ritzebüttel
hin, welches man durchfahren mußte, um auf den nächsten nach
Wollkendorf führenden Weg zu gelangen.

		Tief athmete Paul van der Bosch auf, als der Wagenschlag hinter
ihm geschlossen war, und er lehnte sich bequem in die Ecke zurück,
um nun endlich über das Erlebte reiflich nachzudenken. Denn daß es
nach diesem wichtigen Besuch auf Neuwerk viel zu bedenken und zu
überlegen gab, war gewiß, und mit Sehnsucht sah er dem Augenblick
entgegen, wo er Betty wiedersehen, ihr anvertrauen, was er
vernommen, und mit ihr berathen konnte, was fernerhin zu thun
unerläßlich sei.

	
		
		Viertes Kapitel.

Die telegraphische Depesche und was darauf folgt

		Paul van der Bosch war es aber nicht allein, dessen Brust auf
der heutigen Fahrt nach Wollkendorf von Sehnsucht überschwoll, o
nein, er wurde daselbst mit Empfindungen erwartet, die den seinigen
sehr nahe kamen und denen sich sogar noch eine von Stunde zu Stunde
wachsende Neugierde beigesellte.

		Der rasch heranrollende Wagen mußte schon aus der Ferne bemerkt
worden sein, denn als seine Räder eben den Steindamm vor dem
Herrenhause des Gutes berührten, kam ihm schon vor der Thür, von
einem Diener gefolgt, die Frau Baronin entgegen und es fand
zwischen ihnen eine freundliche obwohl kurze Begrüßung statt. Nach
dieser aber sagte die Baronin, sobald der Diener Paul's Rock in
Empfang genommen hatte und damit in's Haus getreten war:

		»Kommen Sie, Sie müssen sich noch eine Weile mit mir allein
begnügen; meine Mutter hält ihre gewöhnliche Mittagsruhe und so
haben wir Zeit zum ungestörten Plaudern. Wollen wir so lange in den
Park oder in das Haus gehen?«

		»Ich ziehe heute den Garten vor,« erwiderte Paul. »Mir thut eine
Bewegung noth; ich habe seit gestern Abend nur wenige Schritte auf
festem Boden gemacht.«

		Arm in Arm schritten die beiden so innig befreundeten Personen
bald in der jetzt schon dicht belaubten Allee auf und nieder und
hier erzählte Paul rasch und lebendig Alles, was ihm seit ihrer
Trennung am vorgestrigen Tage begegnet war.

		Betty hörte mit wachsender Spannung zu und warf nur wenige
Fragen zwischen seine Worte, bis sie Alles wußte und, nun im
Gemüthe das Gehörte erwägend, schweigend an seiner Seite schritt.
Als er aber schon lange fertig war und sie immer noch nicht sprach,
fragte er:

		»Was sagen Sie denn nun? Habe ich viel oder wenig
ausgerichtet?«

		»Ich möchte behaupten: Viel, obgleich ich eigentlich auf mehr in
die Augen Springendes gefaßt war.«

		»Ich auch,« erwiderte Paul schnell, »und doch scheint mir in
Dem, was ich gesehen und erfahren, der Keim zu allem noch Fehlenden
zu liegen. Aber was denken Sie denn von der seltsamen, so
hartnäckig beibehaltenen und sich immer wiederholenden Frage des
alten Laurenz?«

		»Das ist es,« versetzte Betty sinnend, »was mich jetzt allein
beschäftigt. Was für eine Frage mag er wohl erwarten?«

		»Ha, ja, was für eine! Darüber habe ich mir schon fast den Kopf
zerbrochen und kann sie doch nicht finden. Es muß unter allen
Umständen eine Frage sein, die so wichtig ist, daß man ihm einen
Eid abgefordert hat, den Gegenstand derselben nicht eher zu
berühren, als bis sie ihm in einer bestimmten Form vorgelegt wird.
So viel ist gewiß, Niemand anders als sein alter Herr selbst kann
ihm diesen Eid abgefordert haben.«

		Betty stand mit einem Mal still und blickte gleichsam suchend
nach dem blauen Himmel empor. »Es ist seltsam,« sagte sie, »Sie
führen mich mit dieser Bemerkung plötzlich auf einen Gedanken
zurück, der mir heute den ganzen Morgen nicht aus dem Kopfe gewollt
hat.«

		»Was ist das für ein Gedanke?«

		»Er betrifft das verlorene und so eifrig gesuchte Büchelchen –
Sie wissen ja!« Jetzt stand Paul still und legte seine freie Hand
an die Stirn, denn dieser Gedanke erleuchtete wie ein Blitzstrahl
das Chaos seines Innern. »Sollte es möglich sein!« sagte er, wie
aus einem Traume erwachend.

		»Aber wie wunderbar, mir ist gerade der Gedanke an dieses Buch
seit gestern gar nicht in den Sinn gekommen und meine Unterredung
mit Laurentius Selkirk bewegte sich auch viel zu sehr im
Allgemeinen, als daß ich an Einzelnheiten hätte denken sollen. Doch
Sie haben Recht, möglich ist es, daß dieses Buch mit jener Frage
zusammenhängt oder diese Frage sich auf das Buch bezieht. Man kann
es versuchen. Ich will lieber morgen noch einmal nach Neuwerk
segeln.«

		»O, das ist ja sehr beschwerlich für Sie und es geht so viel
Zeit damit verloren.«

		»Ich denke nicht,« erwiderte Paul, noch immer ernstlich
nachsinnend und kaum auf diesen Einwurf achtend. »Es handelt sich
jetzt um Gewißheit, nicht um Zeit. Ja, ja, ich werde morgen noch
einmal hinübersegeln. Es muß endlich klar werden in mir. Es gährt
in meinem Gehirn und ich habe keine Ruhe mehr –«

		»Das sehe ich,« unterbrach ihn Betty lächelnd, »und ich finde es
sogar erklärlich.«

		»Gewiß. Aber lassen Sie uns lieber noch schärfer überlegen und
andere Fragen suchen, die der alte Mann erwarten könnte, denn von
dem fehlenden Gelde habe ich mit ihm gesprochen, und so unmöglich
er diesen Umstand fand und so sehr er darüber erstaunt war, so
berührte es doch seine geheime Frage nicht im Mindesten.« –

		»Ich finde nichts Anderes,« fuhr Betty nach einer Weile fort,
»nur das Buch erfüllt mich ganz und gar. Wäre es nicht denkbar, daß
Ihr verstorbener Onkel, um ebenfalls ganz sicher zu gehen, dem
Rentmeister nur das Geld, dem ältesten, treuesten Diener dagegen,
da er keinen Anderen zur Hand hatte, jenes sein Vermögen
nachweisende Buch anvertraut hat? Dieser will seiner Pflicht nun
bis zum Aeußersten genügen, er hat vielleicht schwören müssen, es
in Niemandes Hände zu legen, als in Dessen, der es von ihm fordert.
Und das kann doch nur Der sein, der es vermißt und sucht, also der
Erbe, nicht wahr?«

		»Sie haben Recht, o wie sehr haben Sie Recht,« rief Paul mit
einem Male wie entzückt. »O, mein Gott, ja, es wird mir immer
klarer, Sie werden das Richtige getroffen haben. O, wie preise ich
Ihren Gedanken, daß ich sogleich nach Wollkendorf statt nach
Betty's Ruh fahren sollte!«

		Betty lächelte; auch sie freute sich aber diesen Gedanken.
Plötzlich aber stand sie still und sah nach der Uhr.

		»Es ist die höchste Zeit, daß wir zu meiner Mutter gehen,« sagte
sie, »sie wird gar nicht wissen, wo wir bleiben. Unsere
Kaffeestunde ist lange vorüber.«

		»So kommen Sie, aber – darf ich nachher um einen Wagen bitten,
um nach Hause zu fahren? Ich möchte nicht gar zu lange ausbleiben,
da ich morgen Vormittag schon wieder fort muß.«

		Betty seufzte leise auf. »Der Wagen steht jederzeit zu Ihrer
Verfügung und ich stimme Ihnen bei, daß Sie zeitig nach Hause
kommen. Sie werden der Ruhe bedürfen.«

		»Eigentlich ja, es hämmert mir wild im Kopf und mir ist so
eigenthümlich zu Muthe, wie mir immer war, wenn ich vor einer
Katastrophe in meinem Leben stand.«

		»Wenn das ist,« sagte Betty rasch, »so will ich Sie keinen
Augenblick aufhalten. Ja, ja, Sie bedürfen jedenfalls einer
längeren Ruhe. Fahren Sie so bald wie möglich nach Hause.«

		Wie man es verabredet, so geschah es. Um sechs Uhr verließ Paul
Wollkendorf und bald nach sieben Uhr traf er in Betty's Ruh ein.
Als er in den Park einfuhr, bemerkte er schon aus der Ferne seinen
Onkel, der mit dem alten Gärtner an einem Blumenbeete vor der Halle
stand und verwundert die Augen erhob, als er seinen Neffen mit
einem Wollkendorfer Gespann anlangen sah. Als Paul ausgestiegen und
der Wagen wieder abgefahren war, wandte sich der Professor mit
neugieriger Miene zu ihm hin und sagte:

		»Nun, was ist denn das? Ich bitte mir eine Erklärung aus, mein
Lieber; wo kommst Du denn eigentlich her?«

		»Von Wollkendorf, lieber Onkel, wie Du siehst.«

		»Aber mein Gott, wie bist Du denn dahin gekommen?

		Du warst ja zu Wasser nach dem Feuerschiff gefahren?«

		»Richtig, und als ich in Cuxhafen heute Mittag wieder anlangte,
holte mich der Baronin Wagen nach Wollkendorf, wie es zwischen uns
verabredet war.«

		»Das sind ja merkwürdige Geheimnisse!« rief der Professor.
»Davon hat sie mir ja gestern gar nichts gesagt. Haha, ich erfahre
alle Tage mehr Wunderdinge von Dir!«

		Paul lachte fast herzlich. »Gewiß, und das muß auch so sein. Du
hast mir ja alle Deine Geschäfte übertragen und jetzt siehst Du
mich sie pünctlich und gewissenhaft erfüllen.«

		»Also Geschäfte, und meine Geschäfte haben Dich nach
Wollkendorf geführt? Ei, das ist ja ganz was Neues.«

		»Du wirst bald noch viel mehr Neues erfahren, lieber Onkel, habe
nur einige Tage Geduld. Ich bin großen und wichtigen Entdeckungen
auf der Spur, von denen für Dich wie für mich ungeheuer viel
abhängt.«

		Als der Professor seinen Neffen diese Worte so ernst sprechen
hörte, wurde auch er ernst und drängte den Scherz zurück, der ihm
in Betreff seiner zukünftigen Gemahlin schon auf der Lippe
schwebte. Beide gingen dann in das Schloß, und daß in seines Neffen
Kopf wirklich ein ernstes und wichtiges Geschäft verarbeitet ward,
bemerkte der Professor sehr bald, denn Paul, nachdem er es sich
bequem gemacht, that keinen Schritt mehr in's Freie, sondern blieb
gedankenvoll, brütend und einsylbig den ganzen Abend auf dem Sopha
sitzen, antwortete der ihn mit Fragen bedrängenden Frau Dralling
nur kurz und oberflächlich und trank gegen seine Gewohnheit eine
ganze Flasche Wein, wonach er ein großes Bedürfniß zu haben schien.
Stiller war dem Professor noch kein Abend verstrichen, seitdem Paul
in seinem Hause lebte, aber er war verständig und liebevoll genug,
darüber keine Bemerkung fallen zu lassen, und so ging man früh zu
Bett, da Paul von einer starken Ermüdung ergriffen zu sein schien,
was kein Wunder war, da seine Gedanken achtundvierzig Stunden lang
in beständiger aufregender Thätigkeit gewesen waren. Er schlief
auch bald und fest ein, und hätte vielleicht bis in den hellen Tag
hinein geschlafen, wäre er nicht gegen sechs Uhr von Friedrich
geweckt worden, der an sein Bett trat und nach raschem Aufblick des
sogleich Ermunterten ihm einen bedeutsamen Wink mit der Hand gab,
ohne ein Wort zu sprechen.

		Während der Professor noch ruhig weiter schlief, kleidete Paul
sich rasch an und als er damit nach einer Viertelstunde fertig
geworden war, trat er in den Saal, wo Friedrich ihn bereits
ungeduldig erwartete.

		»Was giebt's?« fragte er den wohlgeschulten Diener, der von
jenem merkwürdigen Instinct beseelt war, den treue und schlaue
Dienstboten für das Interesse ihrer Herrschaft bisweilen zu haben
pflegen.

		»Sie werden sich sogleich wieder auf die Reise begeben müssen,
Herr van der Bosch,« sagte Friedrich rasch, »und ich habe die
Grauschimmel schon vor den Wagen legen lassen.«

		»Wohin soll ich denn? Warum denn?«

		»Kommen Sie hinaus. Der Mann ist draußen im Vorzimmer, zu dem
ich Sie vorgestern nach der Kugelbaake begleitete. Er hat Ihnen
eine wichtige Botschaft mitzutheilen und hat den weiten Weg in
vollem Laufe zurückgelegt.«

		»Whistrup!« rief Paul voller Staunen. Und schon schritt er in
das Vorzimmer hinaus, wo er den guten Mann erhitzt auf einem Stuhle
sitzen sah, der jedoch freudig aufsprang, als er nun endlich dem
sehnlich Erwarteten gegenüber trat.

		»Whistrup,« redete Paul ihn an, »was giebt's?« Was führt Sie so
früh her?«

		Whistrup wischte sich den Schweiß vom Gesicht und lächelte. »Ich
bringe Ihnen eine telegraphische Depesche,« sagte er leise, »die
vom ›Jacob Hinnerich‹ kommt. Als ich heute Morgen gegen vier Uhr
aufstand und auf meinen Balcon trat, um mit dem Glase über das ganz
nebelfreie Wasser auszuschauen, sah ich auf der Gaffel des ›Jacob
Hinnerich‹ einen langen weißen Wimpel wehen, der nur Frieden gelten
konnte. Ich weckte sie augenblicklich und sie machte sich schnell
bereit. Als sie den Wimpel in's Auge gefaßt, begriff sie, was
vorging, und steckte sogleich ihre beiden Signalflaggen aus, was
bedeutete, daß sie den Wimpel bemerkt habe. Da hätten Sie einmal
sehen sollen, wie rasch nun eine Flagge nach der andern auf der
Gaffel des ›Hinnerich‹ folgte und wie ämsig Friede ihr neues
Signalbuch befragte. Endlich sagte sie: ›Vater, Du mußt eilig nach
Betty's Ruh hinüber, um Herrn van der Bosch sogleich herbeizurufen.
Philipp will ihn sprechen, denn – Laurentius Selkirk ist auf dem
Schiff.‹«

		»Hollah!« rief Paul mit freudigem Staunen aus, »das ist eine
gute Nachricht, Whistrup, und wichtig genug. O wie dankbar bin ich
Ihnen für diese Meldung! Kommen Sie herein, mein lieber Freund, und
lassen Sie uns rasch eine Tasse Kaffee trinken.«

		»Es dauert vielleicht zu lange, bis er fertig ist, Herr van der
Bosch,« erwiderte Whistrup eifrig. »Bei mir ist er gewiß fertig und
steht schon auf dem Tisch, wenn wir kommen, und für den Kutter, der
Sie vorgestern nach dem Feuerschiff gebracht, hat Friede auch
gesorgt. Sie können gleich abfahren, wenn Sie gefrühstückt, der
Wind ist günstig.«

		»Wenn es so ist, wollen wir uns keine Minute aufhalten. –
Friedrich!«

		Der Gerufene kam sogleich und erhielt den Befehl, den warmen
Rock in den Wagen zu schaffen und sich selbst zur Mitfahrt zu
rüsten, da er vielleicht gebraucht werden könne.

		Etwas Angenehmeres konnte dem guten und abenteuerlustigen
Menschen nicht geboten werden. In fünf Minuten war Alles bereit und
der Wagen stand vor der Thür. Da kam Frau Dralling angetrippelt und
machte große Augen, als sie den Herrn Paul schon wieder reisefertig
fand.

		»Sagen Sie meinem Onkel,« redete Paul sie an, »ich hätte in
Geschäften rasch an den Strand gemußt und er solle nicht das
Haus auf lange Zeit zu verlassen, bis ich wieder da sei. Es ist
wichtig, Frau Dralling, und Niemand im Hause darf erfahren, was
vorgeht.«

		»Von mir soll es keine Maus erfahren, Herr Baumeister, darauf
verlassen Sie sich. Aber mein Gott – ohne Kaffee wollen Sie fort?
Das ist doch schrecklich!«

		»Adieu, adieu!« rief Paul, schon in den Wagen springend, in dem
nun auch Whistrup steigen mußte. Dann schwang sich Friedrich neben
Louis auf den Bock und fort ging es im scharfen Trabe der Küste zu,
immer innerhalb der Deiche entlang, auf dem nächsten Wege, und die
Pferde mußten so schnell laufen, wie der bisweilen holprige Boden
es ihnen gestattete.

		Es war kaum sieben Uhr, als man im Leuchthause an der Kugelbaake
anlangte, und Whistrup hatte die Wahrheit gesagt, denn kaum war
Paul in das Zimmer getreten, so kam der Kaffee, Brod und Butter,
und nun nahmen Alle, auch Friedrich, ihr verspätetes Frühstück
ein.

		»Was sagen Sie zu meiner Privattelegraphenstation und zu meinem
neuen Signalbuch?« fragte während des Essens die lachende Friede
den jungen Mann.

		»Sie haben die köstlichste Erfindung der Neuzeit sich wohl zu
Nutze gemacht, Friede, und ich danke Ihnen tausendmal für Ihre
Aufmerksamkeit und Freundlichkeit. Wir sparen dadurch eine kostbare
Zeit.«

		»Darf ich auch mit nach dem Schiffe?« fragte Friedrich seinen
frohgestimmten Herrn, da er ein heißes Verlangen trug, auch einmal
eine Seefahrt zu unternehmen.

		Paul besann sich rasch. »Ja,« sagte er, »Louis muß uns doch mit
dem Wagen hier erwarten, also kommen Sie mit. An Bord des
Feuerschiffs aber brauchen Sie nicht zu gehen und können im Kutter
bleiben, mit dem ich wieder zurück muß, sobald ich fertig bin. Und
nun, Friede, wie steht es mit dem Schiffer?«

		»Er ankert schon an der Baake, Herr van der Bosch, und Sie
können jeden Augenblick einsteigen.«

		»Vorwärts denn, ich bin bereit!«

		Der kleine Zug setzte sich in Bewegung, nachdem Louis den Befehl
empfangen hatte, seine Pferde gegen den Wind zu schützen und die
Rückkehr seines Herrn zu erwarten. Die Einschiffung erfolgte rasch
und der alte gemüthliche Schiffer begrüßte Paul mit großer Freude,
indem er sagte:

		»Na, da sind Sie ja schon wieder, Herr! Das ist recht. Ich
wünschte Sie alle Tage fahren zu können. Kann ich nun den Anker
heben, ist Alles fertig?«

		»Alles fertig! Adieu, Whistrup, adieu, Friede, auf baldiges
Wiedersehen!«

		Zwei Minuten später war der rasch segelnde Kutter schon weit von
der Kugelbaake entfernt und Whistrup trat mit seiner Tochter voll
froher Erwartung der kommenden Dinge den Rückweg nach seinem Hause
an, denn nach Beider Meinung konnte diese schnelle Berufung nur
Gutes zu bedeuten haben.

		Paul nahm seinen alten Platz auf der Taurolle wieder ein und
Friedrich verfügte sich unaufgefordert in den Bug, wo er sehr bald
mit den beiden Mitschiffern im Gespräch begriffen war.

		»Ich habe es neulich schon gesagt,« begann der Schiffer am
Steuer die Unterhaltung mit dem Herrn, »daß wir das klare Wetter
nicht lange mehr behalten werden. Heute Morgen hat es schon nicht
mehr genebelt und der stramme Ostwind ist nach Südost
herumgegangen. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn er recht bald
aus Nordwesten bliese, denn von solchen Tücken ist der alte
Widerspruchsgeist besessen. Bleiben Sie wieder an Bord des ›Jacob
Hinnerich‹, Herr?«

		»Nein, heute nicht, und Sie müssen warten, bis ich meine
Geschäfte beendigt habe. Dann fahre ich mit Ihnen gleich wieder
zurück.«

		»Es ist gut, Herr. Na, segeln wir trotz der Fluth nicht ganz
hübsch? Der Wind ist heute eben so kräftig wie neulich und treibt
uns noch rascher, da er halb von der Seite kommt – da her.«

		So war es in der That und dieselben Erscheinungen wie am
vorgestrigen Tage boten sich dem Auge des Reisenden dar. Nur die
Sonne schien nicht so klar und hell, der Himmel war stellenweis mit
leichtem grauen Gewölk bedeckt und von Süden her stiegen mächtige,
zerrissene weiße Windwolken herauf, die sich wie ein ungeheures
Gefieder weit über die graugrüne Wasserwüste streckten.

		Paul fühlte sich an diesem Tage zu keinem weiteren Gespräch
aufgelegt. Seine Gedanken waren schon lange an Bord des
Feuerschiffs. Er konnte sich eigentlich den schnellen Entschluß des
alten Mannes nicht erklären, der ihn so bald nach seinem Besuche in
Neuwerk zu Capitain Hardegge getrieben. Hatte die Erscheinung Paul
van der Bosch's und die Unterhaltung mit ihm so stark auf ihn
eingewirkt, oder hatte die einsame Lage in dem alten Thurm und die
Hoffnung, bald wieder auf dem geliebten Betty's Ruh zu sein, das ja
der Rentmeister, wie er glaubte, schon in den nächsten Tagen
verlassen würde, ihn dazu vermocht, genug, der Entschluß war
ausgeführt und – Paul ging der endlichen Lösung des wichtigen
Räthsels entgegen.

		»Das Geschick schreitet in der Regel schnell, wenn es zu irgend
einem Ende kommen will,« sagte er zu sich unterwegs, »und die Kraft
seiner Schwingen ist dann unberechenbar. Mögen sie mich tragen,
wohin sie wollen, ich bin bereit, überall festen Fuß zu fassen und
meine Hand kräftig anzulegen.«

		Aus längerem Nachdenken wurde er plötzlich durch den lauten Ruf
des Sprachrohrs von Seiten des Feuerschiffs aus geweckt. Diesmal
aber rief es ihm nicht zu: »Willkommen auf dem ›Jacob Hinnerich‹!«
sondern der Ruf lautete: »Glück auf! Wir haben ihn gekapert! Er ist
unser!«

		Wenige Minuten später lag der Kutter hinter dem Feuerschiff in
angemessener Entfernung vor. Anker und Paul wurde, wie das erste
Mal, von dem schweigsamen Bootsmann an Bord geholt, dessen Gesicht
aber heute ein frohes Behagen zeigte.

		»Geben Sie mir Ihre Hand,« rief dem Emporkletternden schon von
Weitem Capitain Hardegge zu, »heute heiße ich Sie noch herzlicher
willkommen als neulich.«

		Und als die Männer sich nun die Hände geschüttelt, führte der
Capitain seinen Gast am Arm nach dem Hinterdeck und hier sagte er
zu ihm, während ein heiteres Lächeln sein braunes Gesicht
überflog:

		»Sehen Sie, es ist Alles viel besser gegangen, als Sie gestern
noch dachten, und ich habe Sie sogar schneller rufen müssen, als
ich es selber für möglich hielt. Und alles dies hat ganz allein Ihr
unverhoffter Besuch bei Laurentius bewirkt. Sie haben auf den alten
weichherzigen Mann einen ungeheuren Eindruck gemacht. Schon Ihre
bloße Erscheinung, sagte er mir, habe ihn unendlich beglückt und er
habe anfangs geglaubt, sein verstorbener Herr träte um vierzig
Jahre verjüngt bei ihm ein, denn gerade wie Sie hätte er in seiner
Jugend ausgesehen. Gestern Abend, als kaum die Fluth eingetreten
war und das Wasser einer kleinen Smack den Uebergang gestattete,
kam er mit Sack und Pack bei mir an Bord und verlangte mich zu
sprechen. Ich saß gerade mit dem Bootsmann in der Cajüte und
ordnete mein Stationsbuch. Wir sprangen Beide auf Deck und da sahen
wir ihn, der sich selbst zu Gaste bat, mit einer Leichenbittermiene
vor uns stehen. O, wenn man das erwachte Gewissen oder, sage ich
lieber, das erwachte Gefühl eines Menschen in Fracturschrift auf
seinem Gesichte lesen kann, so stand es auf dem seinen geschrieben.
Ich nahm ihn natürlich freundlich auf und setzte mich mit ihm auf
ein Sopha, wo ich alsbald mit ihm aß und trank, da es gerade meine
Speisestunde war. Ich hielt es gleich für ein gutes Zeichen, daß es
ihm prächtig schmeckte, noch ehe er eigentlich zu Worten kam.
Endlich erzählte er mir und dem Bootsmann, was ich Ihnen eben
gesagt, und fügte hinzu: kaum seien Sie von ihm weggegangen, so
habe er bereut, nicht aufrichtiger gegen Sie gewesen zu sein.
Freilich hätten Sie die bestimmte Frage nicht an ihn gerichtet –
was das für eine ist, können wir uns Beide nicht erklären und er
war nicht zu vermögen, sich darüber genauer zu äußern – aber das
würden Sie gewiß thun, wenn Sie wiederkämen, meinte er, denn Sie
hätten es ihm versprochen. Ich möchte Sie doch so bald wie möglich
zu diesem Wiederkommen einladen, denn da Sie verheißen, ihn gegen
den Rentmeister und dessen Drohungen in Schutz zu nehmen und da
dieser, Betty's Ruh bald verlassen würde, so wolle er gern
möglichst bald wieder seine Pflicht bei dem neuen Herrn erfüllen,
zumal er ein alter Mann sei und sterben könne, ehe er seine
Schuldigkeit gethan. Aehnliches sprach er noch eine ganze Stunde
hinter einander, wiederholte sich oft und kam nicht eher zur Ruhe,
als bis ich ihm das Versprechen gegeben, Sie heute Morgen rufen zu
lassen. Das habe ich nun gethan, mein Telegraph hat sich bewährt
und da sind Sie.«

		»Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Bemühung, mein lieber
Capitain,« erwiderte Paul mit herzlichem Händedruck, »und
versichere Ihnen, daß mir heute nichts Angenehmeres begegnen konnte
als diese Citation. – Wie hat er sich denn nun nachher
benommen?«

		»O, ganz verständig, und mein Bootsmann sagt, der Mann sei
völlig umgewandelt, was er sich auch zu Nutze gemacht, indem er ihm
ein civilisirteres Ansehen gegeben hat. Sie werden sich gleich
davon überzeugen. Seit heute Morgen von Tagesanbruch an hat er
mich, so oft er meiner ansichtig ward, gefragt, ob Sie wohl schon
unterwegs wären und ich habe ihn bis auf die Mittagsstunde
getröstet, da ich nicht wußte, ob Sie schon so zeitig von Hause
fortkommen könnten. So hat er sich denn die Zeit, nachdem er seine
Kiste geordnet und seine besten Kleider angezogen, bald mit
Plaudern und bald mit Lesen vertrieben. Jetzt sitzt er unten in
meiner Cajüte und liest in einem Gebetbuch, welches ihm der
Bootsmann gegeben. Gehen Sie nun zu ihm hinab und fragen Sie ihn,
was er von Ihnen will. Ich bin überzeugt, Sie erfahren Alles von
ihm, was Sie wünschen, er ist ganz in der Stimmung dazu, so weit
ich einen solchen Menschen beurtheilen kann.«

		Paul drückte dem Capitain noch einmal herzlich die Hand und
schritt langsam die Treppe zur Cajüte hinab. Als er die Thür leise
öffnete, bot sich ihm ein unerwarteter Anblick dar, und hätte
Laurentius Selkirk nicht seine Livree getragen, so würde er ihn
nicht wiedererkannt haben, so völlig verändert sah er aus. Nicht
allein trug er saubere Wäsche und seinen besten Rock, sondern sein
langes Haupthaar und sein eisgrauer Bart waren kurz geschnitten und
geordnet, und sein blasses Gesicht verrieth wohl noch Unruhe und
gespannte Erwartung, aber keineswegs mehr die Angst, die sich noch
gestern so auffallend darauf ausgeprägt hatte.

		Als die Thür sich leise knarrend öffnete, erhob er seinen
ehrwürdigen Kopf und sein trübes Auge blickte scharf nach derselben
hin, kaum aber hatte er Paul van der Bosch erkannt, so stieß er
einen lauten Freudenruf aus, warf das Buch, worin er gelesen, auf
den Tisch und sprang vom Sopha aus, um dem Ankommenden mit
ausgestreckten Händen entgegenzuschwanken.

		»Ach du lieber Gott,« rief er, »da sind Sie ja schon! So früh
hätte ich Sie gar nicht erwartet. Aber, lieber Herr, seien Sie
nicht böse auf mich, daß auch ich schon hier bin. Ich konnte es
nicht länger aushalten auf Neuwerk, es war zu schrecklich in dem
alten Loch, und ich wurde alle Tage melancholischer. Seitdem ich
Sie aber gesehen und gesprochen, lieber Herr, hat der böse Feind
keine Gewalt mehr über mich, und da Sie mir die feste Versicherung
gegeben haben, daß der Rentmeister nicht mehr lange in Betty's Ruh
bleibt, so wollte ich ihm schon jetzt aus dem Wege gehen, da er
mich doch gewiß noch einmal heimgesucht hätte. So bin ich denn hier
unter guten Leuten und nun wollen wir Alles besprechen, denn ich
habe mich auf Vieles besonnen, was vielleicht einigen Werth für Sie
hat – wenn Sie mir nur die rechte Frage vorlegen möchten,
vorausgesetzt, daß Sie auch wirklich der Erbe von Quentin van der
Bosch sind.«

		Paul hatte ihn, während er diese Worte mit einem weinerlichen
und doch froheren Tone sprach, wiederholt die Hände geschüttelt und
sah ihn mit liebevollen und ermunternden Blicken an. »Ja,« sagte er
jetzt, »der Erbe Quentin's van der Bosch ist sein Bruder Casimir,
der Professor, und dieser hat mich wieder zu seinem Erben
eingesetzt, und in seinem Namen und Interesse stehe ich heute vor
Ihnen, Laurentius. Wenn nun dieser mein Onkel Ihnen eine Frage
verlegen sollte, so weiß ich allerdings eine, die ihm am Herzen
liegt, aber mir ist noch nicht klar, ob es die rechte ist,
wenigstens die, die Sie erwarten.«

		»Versuchen Sie es, versuchen Sie es, ich werde Sie gewiß gleich
verstehen, wenn es die rechte ist!« rief der alte Mann mit bebender
Stimme und überfließenden Augen.

		Paul richtete sich hoch auf und holte tief Athem, da er fühlte,
daß derselbe ihm kurz wurde. Dann aber den Alten nach dem Sopha
ziehend, da das Schiff merkliche Schwankungen machte, sagte er:
»Kommen Sie, wir wollen uns setzen, und dann will – ich Ihnen etwas
erzählen, und daraus wird sich die Frage von selbst ergeben, die
Sie vielleicht erwarten.«

		So saßen sie denn dicht neben einander, Selkirk hatte seinen
grauen Kopf lauschend vorgebeugt und blickte dem jungen Mann tief
in die Augen, als wolle er schon im Voraus darin den Inhalt seiner
Worte lesen, Paul aber sammelte sich und sprach dann langsam und
mit ruhiger Miene:

		»Ich habe Ihnen schon gesagt, Laurentius, daß mein Onkel
Casimir, als er die Erbschaft seines Bruders antrat, das große
Vermögen nicht fand, welches er erwartet oder welches vielmehr bis
dahin Jedermann dem Verstorbenen zugeschrieben hatte. Nun hatte
aber Ihr alter Herr mehrere Monate vor seinem Tode ohne Wissen des
Rentmeisters Hummer an seinen Bruder geschrieben und ihm gesagt,
Hummer wisse von dem Umfange seines Vermögens nichts und solle es
auch nicht wissen. Damit er, der Erbe, aber wisse, was er zu
erwarten habe und nach seinem Tode finden müsse, habe er sich ein
kleines Büchelchen gemacht, und darin mit eigener Hand sein
Vermögen aufgeschrieben – nun, so warten Sie doch,« unterbrach sich
der Redende mit frohlockender Miene, denn er hatte schon erkannt,
daß er diesmal den richtigen Punct getroffen, so auffallend hatte
sich Laurentius Miene verändert und die Worte, die sein Herz noch
verschloß, sprangen ihm fast schon auf die Lippen – »und dieses
Büchelchen werde er ihm auf sichere Weise einzuhändigen suchen. Nun
aber überraschte der Tod meinen Onkel sehr schnell und er kam nicht
dazu, dieses Buch in seines Bruders Hände zu bringen und als dieser
nach Betty's Ruh kam, fand es sich nirgends vor, eben so wenig wie
das Geld, außer jenen schon genannten einundvierzigtausend Thalern,
so daß man also annehmen mußte, er habe nichts weiter hinterlassen.
Wißt Ihr nun vielleicht von diesem Büchelchen, das wir überall
vergebens gesucht, so sagt es mir – und das ist die Frage, die ich
an Euch zu richten habe.«

		Laurentius konnte sich nicht mehr halten. Er sprang auf, bewegte
sich wie ein jubelndes Kind vor dem Tische auf und ab und kam dann
wieder zu Paul heran, ergriff stürmisch seine Hand und rief:
»Endlich, endlich also werde ich von dieser schrecklichen Last
befreit und ich kann meine Pflicht, die ich beschworen, erfüllen.
Hier, Herr« – und er riß seine Weste auf und zog aus einer
verborgenen Tasche ein etwa fingerdickes und handgroßes Buch mit
blauem Deckel hervor, das er frohlockend dem Erben entgegenhielt –
»hier, ja, hier habe ich es, und es hat mein Herz nicht verlassen,
seitdem der liebe alte Herr todt ist, und da – da, nehmen Sie es
und sehen, ob es das richtige ist, ich glaube es ganz gewiß.«

		Paul ergriff mit zitternden Händen das dargereichte Buch, schlug
die erste Seite auf und las die Worte: ›Verzeichniß meiner
sämmtlichen im eisernen Schrank im Alkoven befindlichen Capitalien,
für meinen Bruder und Erben, Casimir van der Bosch, eigenhändig
zusammengestellt.‹

		Paul hatte genug gelesen, er blätterte nur noch mechanisch in
dem ziemlich voll geschriebenen Buche und steckte es dann in seine
eigene Brusttasche. Sein Antlitz war bleich geworden und
unwillkürlich kam ihm eine Thräne der Rührung und Freude in die
Augen, als er die Rührung und Freude des alten treuen Dieners sah.
Anfangs fehlten ihm in der ersten Aufregung die Worte, erst
allmälig sammelte er sich und dann sprach er leise und ernst:

		»Ja, Laurentius, dies ist das richtige und von uns so sehr
gesuchte Buch. Nun aber seid ganz aufrichtig und erzählt mir, wie
es in Eure Hände gekommen ist.«

		Der Alte wischte sich seine nassen Augen, faltete dann die Hände
und fing folgendermaßen zu sprechen an:

		»Ach, lieber Herr, das ist eine traurige Geschichte, denn sie
spielt in dem Augenblick des Todes meines guten Herrn. Es war jener
Tag, wo er am Morgen so frisch und munter und am Abend schon eine
Leiche war. Wir aber ahnten nichts davon und fast alle Diener
hatten das Schloß verlassen, denn es war ein Sonntag und den durfte
Jeder in Betty's Ruh nach seinem Belieben feiern. Es war ein
windiger naßkalter Apriltag, mit finsteren, jagenden Wolken, wie im
November, und gegen Nachmittag fing mein Herr über
Brustbeklemmungen an zu klagen, an denen er sooft litt. Gegen Abend
aber gab es sich wieder und er saß mit dem Rentmeister an seinem
Schreibtisch und ordnete seine Rechnungen wie alle Tage. Ich stand
an dem Billard, dessen Kerzen ich bald anzünden wollte, denn ich
wußte, daß der gnädige Herr jedesmal nach seiner Berechnung eine
Partie mit dem Rentmeister spielte.«

		»Wie,« unterbrach Paul mit verwunderter Miene den ruhig
Redenden, »Sie waren dabei? Ich denke, mein Onkel war mit dem
Rentmeister allein? Wenigstens hat dieser es so meinem Onkel
Casimir geschrieben.«

		»Dann hat er gelogen, Herr, wie in vielen anderen Dingen, denn
ich bin nicht von der Seite des Sterbenden und Todten weggekommen,
bis er im Gewölbe beigesetzt war, was gleich am anderen Morgen
geschah, wie er es befohlen; wohl aber ist der Rentmeister oft von
ihm gegangen, einmal, als er noch lebte und später sehr oft, als er
todt auf dem Sopha lag. Doch hören Sie nur weiter, das kommt Alles
noch. Das Rechnungsbuch wurde geschlossen und in den Geldschrank
gelegt, wie immer. Das war der Augenblick, wo ich die Kerzen auf
den großen Candelabern am Billard anzünden mußte, denn die anderen
auf den Kronleuchtern brannten schon lange, wie sie alle Tage bei
Einbruch der Dämmerung angezündet wurden. Da kam der alte wackere
Herr an das Billard, nickte mir freundlich mit seinen großen
braunen Augen zu und nahm mir das Queue ab, welches ich ihm
reichte. Ich hatte die Kugeln schon aufgesetzt und sie fingen an zu
spielen. Plötzlich warf der alte Herr das Queue auf die grüne Tafel
und sank schwerfällig auf einen Stuhl, nachdem er sich eine Weile
auf den Rand des Billards gestützt. ›Ich muß sitzen,‹ sagte er,
›mir wird unwohl. Hummer, besorgen Sie mir ein Glas frisches Wasser
vom Brunnen, Laurentius bleibt so lange bei mir.‹

		Herr Hummer ging offenbar unwillig hinaus – und ich blieb bei
dem Herrn allein, den ich noch lange nicht für sterbend hielt, und
doch war er es schon. Und das war der Augenblick, wo ich das Buch
erhielt, welches ich bereits kannte, denn ich hatte den gnädigen
Herrn, wenn Hummer nicht bei ihm war, schon oft heimlich darin
schreiben und blättern sehen. ›Laurentius,‹ sagte er mit schwächer
Stimme zu mir, ›Du mußt nicht erschrecken – es ist Alles vorbei mit
mir – ich sterbe. Jede Hülfe ist vergebens, ich kenne mein Uebel.
Aber hier, nimm dies Buch, und stecke es rasch in die Tasche.
Schwöre mir mit einem heiligen Eid, daß Du es nur meinem Erben
geben willst, wenn er Dich danach fragen wird. Und er wird Dich
gewiß fragen. Ich halte Dich für treu, eben so wie Hummer. Er hat
das Geld und Du hast das Buch, und so ist Alles gut – nun kann mich
Keiner be –‹

		Das war sein letztes Wort, Herr, und weiter hat er keins mehr
gesprochen. Aber ich hielt ihn ja noch lange nicht für todt und war
über den ganzen Vorgang so sehr erschrocken, daß ich erst gar nicht
sprechen konnte. Endlich aber sprach ich den Schwur aus und hatte
das Buch eben in meine Tasche gesteckt, da kam der Rentmeister mit
dem frischen Glase Wasser. Aber da sahen wir Beide, daß es mit dem
gnädigen Herrn vorbei war. Er war und blieb todt und wir standen an
seiner Leiche, die wir rasch auf ein Sopha gestreckt hatten. Und
hier haben Sie die wahrhafte Geschichte von dem Tode Ihres Herrn
Onkels, und von der Art, wie das Buch in meine Hände gekommen ist,
und nun – nun erst,« rief der alte Mann in Thränen ausbrechend laut
aus, »habe ich ganz und gar meine Pflicht erfüllt.«

		Paul war so tief bewegt und doch so sehr überrascht und erfreut,
daß er anfangs wieder keine Worte finden konnte. Endlich aber, dem
treuen Diener dankbar die Hand drückend, sagte er mit seinem warmen
Seelentone: »Laurentius, ich danke Ihnen herzlich, mehr kann ich
jetzt nicht sagen. Sie haben meinem Onkel und mir einen
unschätzbaren Dienst geleistet und er soll Ihnen durch Liebe und
Güte vergolten werden. Nun aber,« fuhr er mit lebhafterer Stimme
fort, »nun erzählen Sie mir auch, was geschah, nachdem Hummer und
Sie überzeugt waren, daß Ihr Herr todt war.«

		»Ach,« seufzte Laurentius tief aus und strich sich verlegen
durch sein graues Haar, »diese Frage habe ich wohl von Ihnen
erwartet und eben darauf habe ich mich schon lange besonnen, wie
ich sie Ihnen ordentlich beantworten soll. Aber das wird mir schwer
werden. Doch ich will es versuchen, so gut ich kann. Ich war damals
so niedergeschmettert und voll Angst und Kummer, daß Vieles, was um
mich her geschah, mir gar nicht mehr recht erinnerlich ist. Was ich
aber weiß, ist Folgendes. – Ich kann mich freilich irren, Herr,
aber im Ganzen werde ich doch damit Recht haben, wenn ich Ihnen
sage, daß Herr Hummer von dem Augenblick an, wo Ihr Onkel die Augen
geschlossen hatte, ein ganz anderer Mensch wurde. Er nahm einen
groben, befehlshaberischen Ton gegen mich an, wie nie zuvor, und
befahl mir, sogleich nach dem Grabgewölbe zu gehen, die Thüren zu
öffnen und dann den inneren Holzsarg aus dem Zinnsarge mit einigen
Männern, die ja wohl aufzutreiben sein würden, hierher zu schaffen,
denn so habe es der gnädige Herr befohlen und er selbst werde die
beschworene Pflicht in jedem Punct erfüllen. Aber, Herr, da
weigerte ich mich standhaft, an so dunklem Abend nach dem Gewölbe
zu gehen, denn – aufrichtig gestanden – ich fürchtete mich, wie
alle Uebrigen im Hause, davor. Als ich das dem Rentmeister sagte,
lachte er höhnisch und sagte, dann werde er selbst gehen und nach
dem Rechten sehen. Nach diesen Worten ging er, während ich ganz
zerknirscht bei dem Todten sitzen blieb, mit einer brennenden Kerze
in den Alkoven und blieb wohl eine Stunde darin. Was er da so lange
gemacht hat, weiß ich nicht, und ich dachte auch nicht daran, es zu
erfahren, weil mir das Herz zu schwer war. Als er aber endlich
wieder heraus kam, wunderte ich mich doch, denn er hatte den
hellfarbigen warmen Morgenrock des gnädigen Herrn über seinen
eigenen gezogen und sah viel stärker oder vielmehr dicker darin aus
als sonst. ›Es ist draußen kalt,‹ sagte er, ›und ich möchte mich in
dem Gewölbe nicht erkälten; und weil ich keinen Mantel hier habe,
mußte ich mir helfen, so gut ich konnte.‹

		Nach diesen Worten ging er nach dem Schlüsselkasten im
Schreibtisch des gnädigen Herrn und suchte sich die nöthigen
Schlüssel heraus. Ob er sie nachher wieder hineingelegt hat, weiß
ich nicht, so viel aber ist gewiß, der Schlüssel zu dem Gewölbe war
später darin, obgleich ich nicht weiß, ob mein gnädiger Herr zwei
davon hatte, was bei fast allen im Hause der Fall war. Genug, der
Rentmeister ging in den Park, auf den schon die Nacht herabgesunken
war, und er ging ganz allein, denn die Leute, die das Schloß
verlassen hatten, waren noch nicht wiedergekommen und kamen auch
noch lange nicht. Nach einer halben Stunde ungefähr kam der
Rentmeister wieder und sagte, er habe noch keinen ihm Helfenden
gefunden, er werde aber gleich noch einmal hingehen. Darauf trat er
noch einmal in den Alkoven und blieb wieder lange Zeit darin. Dann
ging er abermals nach dem Gewölbe und als er nun zurückkam, war er
böse, daß noch kein Diener gekommen sei, der ihm helfen könne, denn
der alte Barker sei zu schwach, um mit ihm den hölzernen Sarg in's
Schloß zu tragen. Als er sich ausgetobt – denn er kann schrecklich
toben, wenn er will – sagte er mir, er müsse die Rechnungsbücher in
Ordnung bringen und dann den Geldschrank für den Erben
verschließen. Nun saß er lange am Schreibtisch und rechnete und
schrieb. Als er endlich fertig war, ging er wieder in den Alkoven
und kam noch einmal mit dem Rock des gnädigen Herrn heraus und
abermals ging er nach dem Gewölbe. Als er dann endlich
zurückkehrte, sah er ganz freundlich aus, trat zu mir und
sagte:

		›Es ist ein schönes Gefühl, Laurentius, wenn man sich sagen
kann, daß man seine Pflicht erfüllt hat und dabei sicher zu Werke
gegangen ist, und das habe ich jetzt gethan. Nun aber will ich Euch
etwas vertrauen. Ich habe so eben einen Blick in das Testament des
gnädigen Herrn geworfen und zu meinem Erstaunen gefunden, daß er
Euch darin eine große Summe Geldes ausgesetzt hat. Das kann nur ein
Irrthum sein, denn das wollte er nicht, er hat es mir oft genug
gesagt, und ich kenne genau die Summe, die er für Euch bestimmt
hat. Wenn Ihr mir aber Euer Wort gebt, daß Ihr darüber schweigen
wollt, so will auch ich Euch zu Liebe schweigen, sprecht Ihr aber
darüber, so bin ich gewiß, daß der selige Herr, der hier liegt und
dessen Geist Alles mit angesehen hat, was wir thaten, Euch keine
Nacht Ruhe lassen und immer mit Zorn und Rache erfüllt vor Euer
Bett treten wird.‹

		Ich weiß nicht, warum mir damals so bange zu Muthe war, aber ich
schwor ihm zu, daß ich schweigen wolle, und das habe ich bis jetzt
gethan, wo ich endlich zur Einsicht gekommen bin, daß ich damit
vielleicht ein größeres Unrecht begehe, als wenn ich Ihnen den
Vorgang ehrlich erzähle. Nun, nachdem dies damals zwischen uns
abgemacht, sagte der Rentmeister, er wolle an den Erben schreiben,
zuvor aber dem Gericht Anzeige machen, daß der gnädige Herr
gestorben sei. Er habe das zwar nicht nöthig, aber er halte es für
besser und sicherer, und deshalb werde er auch darauf bestehen, daß
Alles versiegelt werde. Dann sei er von aller Verantwortung befreit
und könne getrost den kommenden Tagen entgegensehen.

		So that er denn auch. Am nächsten Morgen, nachdem nun auch
endlich der gerufene Arzt gekommen war und erklärt hatte, unser
Herr sei an einem Herzschlag gestorben, den er schon lange
befürchtet, setzten wir denselben ganz so einfach im Gewölbe bei,
wie er es gewollt, und dann kamen auch die Gerichtsleute und
versiegelten auf den Wunsch des Rentmeisters den Schreibtisch und
den Geldschrank des Verstorbenen. Wie nun die nächste Zeit verging,
weiß ich nicht, denn ich lebte in einer Angst und Qual, die ich
nicht beschreiben kann, und so oft der Rentmeister mich sah, drohte
er mir mit dem seligen Herrn und den Gerichten, daß am Ende doch
noch der Irrthum in Bezug meiner Erbschaft entdeckt werden könne
und daß ich am besten thäte, sobald ich mein Legat empfangen, außer
Landes zu gehen, wo Niemand mich finden könne – und das war auch
der, Hauptinhalt seiner Rede, so oft er mich nachher in Neuwerk
besuchte. Mir wurde es nach solchen ewigen Reden angst und bange im
Hause, so daß ich es kaum aushalten konnte. – Endlich kam der Erbe
und vor dem hatte ich mich am meisten gefürchtet, so daß ich sogar
das Buch und den Auftrag vergaß, der mir zu Theil geworden war.
Aber sehr bald sah ich ein, daß ich mich umsonst vor ihm
gefürchtet, denn er war ein guter, sanfter Herr und that Niemanden
etwas zu Leide. Als er jedoch eines Tages erklärte, die Diener
müßten das Gut verlassen, weil er nicht so reich sei, sie
unterhalten zu können, da sagte der Rentmeister zu mir:
›Laurentius, der Alte hat in Bezug auf Euer Legat Lunte gerochen‹ –
das waren seine eigenen Worte – ›macht, daß Ihr fortkommt!‹ – Und
ich, Herr, ich war so dumm und so auf den Kopf gefallen, daß ich
ihm glaubte, und ohne eigentlich zu wissen, was ich that, lief ich
fort und ging einstweilen zu dem Vogt auf Neuwerk, wo Sie mich
gefunden haben.«

		Paul hatte dieser Erzählung mit ganz ungewöhnlichem Interesse
zugehört. Als Laurentius aber fertig war, sagte er: »Dieser Hummer
ist, wie ich nun sehe, ein völliger Schurke, Laurentius, und ich
muß Ihnen sehr dankbar sein, daß Sie mir diese Beichte abgelegt. –
Jetzt ist mir Alles erklärlich. Nun habe ich ihn in der Hand und er
kommt noch früher von Betty's Ruh fort, als ich dachte,
wahrscheinlich heute oder morgen schon. Sie haben natürlich nichts
von ihm zu besorgen und werden meine Person nicht verlassen, sobald
Sie nicht mehr auf diesem Schiffe sind. Wie es später mit der von
Hummer veranlaßten Untersuchung des Gerichts war, will ich nicht
von Ihnen hören, das kann ich mir denken. Ich weiß jetzt Alles, was
ich zu wissen brauche. Hier haben Sie noch einmal meine Hand,
Laurentius, und die Versicherung dabei, daß mein Onkel und ich mehr
Ihre Freunde als Ihre Herren sind und bleiben werden. Sie bleiben
auf dem Schiffe, bis ich Sie selbst hole, wollen Sie das?«

		»O wie gern, Herr, wenn ich nur weiß, daß Sie wirklich
wiederkommen.«

		»Ich komme morgen, spätestens übermorgen wieder, so lange müssen
Sie Geduld haben.«

		»O ja, die habe ich; also Sie wollen schon fort?«

		»Ich muß, Laurentius. Sie können sich wohl selbst sagen, daß ich
Eile habe, den Dieb, den ich jetzt kenne, ergreifen zu lassen, den
Dieb, der Sie und uns Alle auf das Niederträchtigste belogen und
betrogen hat, denn auch Ihr Legat ist ohne Irrthum ausgestellt und
er hat Sie nur damit einschüchtern wollen, was ihm leider nur zu
gut gelungen ist. Leben Sie wohl, mein guter Laurentius; auf
baldiges Wiedersehen!«

		Der alte treue Diener, dem jetzt die ganze ihn bedrückende Last
vom Herzen gefallen war, nahm den zärtlichsten Abschied von seinem
neuen jungen Herrn, und dieser begab sich auf Deck, um dem Capitain
mitzutheilen, daß Alles im Klaren sei und daß er nächstens
mehr darüber hören werde.

		»Behalten Sie Laurentius, bis ich ihn selber hole,« sagte er,
»und das wird spätestens übermorgen geschehen. Länger kann ich mich
heute nicht aufhalten, denn nun,« fügte er lächelnd hinzu, »kommt
das wichtigste Geschäft: einen Betrüger zu entlarven und – ganz
sicher in Verwahrung zu bringen.«

		»Also wirklich?« fragte der Capitain mit lachendem Gesicht.

		Paul legte den Finger auf den Mund, reichte ihm die Hand und in
fünf Minuten war er wieder an Bord des Kutters, der in einem großen
Bogen von seinem Ankerplatz fortschoß, um den Wind von der
richtigen Seite zu fassen und möglichst bald die Kugelbaake zu
erreichen.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Die Maske des sichergehenden Mannes fällt

		Die Brust von wunderbaren Gefühlen geschwellt, den Kopf voll der
widersprechendsten, auf- und abfluthenden Gedanken, saß Paul auf
dem Deck des kleinen, flüchtig die Wellen durchschneidenden
Fahrzeugs, und zur Verwunderung des redseligen Schiffers und des
bedächtigeren Friedrich drang unterwegs kein Wort über seine
Lippen. Erst als der Kutter sich der Kugelbaake näherte, kam wieder
Leben in ihn, sein Gesicht heiterte sich auf und er nickte dem
unablässig ihn betrachtenden Diener einen freundlichen Gruß zu, als
bemerke er ihn jetzt zum ersten Male. Dieser kluge Mensch aber, der
längst gemerkt, daß etwas Wichtiges in der Luft schwebe, war die
Aufmerksamkeit selber gegen seinen jungen Herrn und er hätte wer
weiß was gethan, um sich ihm gefällig und hülfreich zu
erweisen.

		Paul wurde, als er den Kutterführer reichlich belohnt, an der
Kugelbaake von Whistrup und dessen Tochter mit lebhafter Freude
empfangen, aber auch sie merkten ihm auf der Stelle an, daß etwas
Wichtiges, wenn nicht Entscheidendes an Bord des Feuerschiffs
vorgefallen sei, und so hielten sie ihre schon vorbereiteten Fragen
sorglich zurück.

		»Friede,« sagte Paul zu dem frischen jungen Mädchen, das ruhig
an seiner Seite dem Hause zuschritt, »ich muß Sie schon wieder
bemühen. Sie sehen also, wie ich nicht wenig von Ihnen verlange.
Aber ich muß durchaus eine Stunde bei Ihnen rasten, so viel Zeit
darf ich mir wohl gönnen. Ich bin dann doch zur Mittagsstunde zu
Hause und behalte Zeit genug für meine übrigen Geschäfte. Geben Sie
mir also ein gutes Glas Wein zur Stärkung und Etwas zu essen. Ich
bedarf der Erholung, denn ich bin, offen gesagt, angegriffen, mehr
von innerer Gemüthsbewegung als von äußeren Strapazen.«

		Friede hatte genug gehört. Während ihr Vater bei dem jungen
Herrn im Zimmer saß, wirthschaftete sie mit der Magd in der Küche
herum, um dem werthen Gaste etwas Schmackhaftes darzubieten, was
ihr auch vollständig gelang.

		»Whistrup,« sagte Paul zu dem bisherigen Laternenwärter, als
dieser ihm eine brennende Kerze zum Anzünden einer Cigarre
darreichte, »ich freue mich doch sehr, Ihre Bekanntschaft gleich am
ersten Tage gemacht zu haben, als ich hier ankam. Sie wissen doch
wohl noch?«

		»Ach, Herr van der Bosch,« entgegnete der gute Mann lächelnd,
»ich habe schon vorher so recht lebhaft daran gedacht. Ich war etwa
vor einer Stunde nach den neuen Badehäusern den Deich entlang
gegangen, als ein englischer Dampfer von Hamburg die Elbe
herunterkam und heute wieder einen Passagier an Land setzte, wie er
es damals mit Ihnen that. Da fielen Sie mir auf der Stelle ein und
ich sagte zu Friede, als ich eben zurückkam: der Fremde, der heute
in Cuxhafen angekommen ist, bringt uns nicht so viel Gutes als Herr
van der Bosch uns gebracht hat.«

		Paul überhörte Einiges in diesem Bericht und faßte nur die
letzten Worte auf. »Sie sind sehr freundlich,« erwiderte er, »aber
Sie haben mir wohl noch mehr gebracht als ich Ihnen. Gerade Ihnen
und Ihrer Tochter verdanke ich die Aufklärung über meines Onkels
Verhältnisse und – was jetzt noch viel wichtiger ist – die
Hindeutung auf gewisse Personen, die in diesen Verhältnissen eine
bedeutungsvolle Rolle mitgespielt haben.«

		»Das hat der Zufall zuwege gebracht, Herr van der Bosch. Das
Gespräch kam ja ganz von selbst darauf. Doch – darf ich Sie nun
wohl fragen, ob Sie irgend etwas Gewisses über den Rentmeister von
Laurentius Selkirk erfahren haben?«

		Paul lächelte eigenthümlich bei diesen Worten und blies den
Rauch seiner Cigarre mit einem gewissen Behagen weit von sich.
»Warten Sie zwei Tage,« versetzte er, »dann sollen Sie mehr hören;
aber machen Sie sich bereit – so viel muß ich Ihnen doch wohl sagen
– schon am ersten Juni Ihre Pacht anzutreten.«

		Eben hatte Friede Wein und Gläser gebracht und dabei die letzten
Worte des Sprechenden vernommen. Die Hand zitterte ihr, als sie die
Flasche auf den Tisch stellte, und sie sah erst ihren Vater, dann
Paul mit einem Blick voller Verwunderung und Staunen an.

		»Ja, ja,« fuhr dieser fort, »ich sage es Ihnen schon jetzt,
treffen Sie Ihre Vorbereitungen.«

		»Aber mein Gott, wie käme denn das?« rief Whistrup, mit einem
ganz dunkelrothen Gesicht, so sehr hatte diese unerwartete
Nachricht sein Blut in Bewegung gesetzt.

		»Still! Fragen Sie mich nicht genauer aus, ich kann Ihnen noch
nicht Alles enthüllen, was selbst meinem Onkel heute noch ein
Geheimniß bleiben muß. Nur so viel ist gewiß – und auch das sage
ich nur Ihnen Beiden allein – länger als höchstens zwei Tage bleibt
Hummer nicht mehr in meines Onkels Haus, darauf verlassen Sie
sich.

		Die Uhr dieses Menschen ist abgelaufen und die Ihrige wird
frisch aufgezogen. Das ist Alles und alles Uebrige ist noch
mein Geheimniß. – Werden Sie von Ihrem hiesigen Dienst zum
Ersten nächsten Monats loskommen können?«

		Er hatte dabei ein Glas Wein getrunken und winkte Friede zu,
auch ihrem Vater eins anzubieten. Gleich darauf ging sie nach der
Küche, um nach dem Essen zu sehen und in zwei Minuten brachte sie
eine kräftige Fleischspeise herein, welche die Magd unterdessen
bereitet hatte.

		»Ei gewiß,« erwiderte Whistrup, nachdem er von dem Wein genippt,
»der Herr Amtmann hat mir ja selbst gesagt, daß mein Nachfolger
jeden Tag für mich eintreten kann.«

		»Wenn das ist, so ist es gut. Mit dem Amtmann werde ich heute
noch selbst darüber sprechen, denn ich sehe ihn schon am
Nachmittag.«

		Mehr sagte er vor der Hand nicht, sondern setzte sich an den
Tisch und begann mit Appetit zu essen. In diesem Augenblick rief
die Magd ihren Herrn aus dem Zimmer und nach wenigen Minuten kam
dieser wieder lachend herein und sagte, sich zu Paul an den Tisch
stellend:

		»Das ist doch wirklich sonderbar, Herr van der Bosch. Wir haben
noch so eben von Ihrer neulichen Ankunft hier gesprochen und jetzt
begegnet mir etwas ganz Aehnliches.«

		»Was denn? Wollen Sie uns neugierig machen?«

		»Ei, der Passagier, der etwa vor anderthalb Stunden in Cuxhafen
ausgestiegen ist, kommt so eben an, und wie Ihnen damals, so karrt
auch ihm der Hausknecht vom Belvedere seinen Koffer.«

		»Das hat wirklich einige Aehnlichkeit mit jenem Tage,« sagte
Paul lächelnd und aß ruhig weiter.

		»O, es ist noch nicht Alles, Herr, es kommt noch mehr
Aehnlichkeit. Der junge Herr will nämlich auch nach Betty's Ruh und
fragt mich eben, ob er nicht einen Wagen bekommen könne, um nach
dem Gute zu fahren.«

		Jetzt wurde der Essende aufmerksam und legte Messer und Gabel
hin. »Das ist ja seltsam,« sagte er. »Lassen Sie doch den jungen
Herrn hereinkommen, damit wir sehen, wer es ist und was er auf
Betty's Ruh will.«

		Whistrup ging wieder hinaus, um dieser Aufforderung zu genügen,
und bald öffnete er die Thür und herein schritt in sehr modernen
neuen Reisekleidern ein junger Mann mit frischem, ausdrucksvollem
Gesicht und blonden Haaren, der aber mit einer Art
verwunderungsvoller Starrheit auf der Schwelle stehen blieb, als er
Paul's ansichtig ward.

		Dieser sprang, wie von einer Feder emporgeschnellt, in die Höhe
und lief ihm mit offenen Armen entgegen. »Fritz,« rief er, »Fritz
Ebeling, Junge, wo kommst Du her?«

		Und gleich darauf lagen sich Beide in den Armen und begrüßten
sich auf die herzlichste Weise, wie es nur zwei Brüder nach langer
Trennung thun können.

		Kaum aber hatte Whistrup und seine Tochter gesehen, daß die
beiden Herren befreundet seien, so verließen sie bescheiden das
Zimmer, und die Freunde konnten sich nun mit vollem Behagen
gegenseitig betrachten und ihre lebhafte Umarmung von Neuem
beginnen. Nachdem sie nun verschiedene Freudenrufe ausgestoßen und
sich Glück gewünscht hatten, so unverhofft einander zu treffen, und
als wieder einige Ruhe auf die erste Ueberraschung gefolgt war,
sagte Paul, seinem alten Freunde einen Stuhl und ein Glas Wein
anbietend:

		»Aber nun, Fritz, laß uns ernstlich mit einander reden. Ich bin
entzückt, daß Du mich hier und gerade heute triffst, denn der
heutige Tag ist einer der wichtigsten und bedeutungsvollsten für
mich, den ich bisher in meiner neuen Heimat erlebt habe.«

		»Das betrachte ich als ein gutes Omen,« erwiderte der von Freude
strahlende junge Kaufmann, »und es stimmt auch mit dem überein, was
ich Dir selbst bringe. Ich halte es nämlich für wichtig genug. Aber
wie ich hierher komme? Das ist ja ganz einfach, mein Junge. Dein
Brief war wahrhaftig danach angethan, uns Alle endlich in Bewegung
zu setzen. Mein Vater faßte einen raschen Entschluß und um Dir
Hülfe zu bringen, hat er seine eigenen Angelegenheiten im Stich
gelassen und sich vier oder sechs Wochen Reiseurlaub bewilligt.
Jetzt sitzt er mit meiner Mutter, die uns natürlich begleitet hat,
in Hamburg und wird dort mehrere Tage bleiben, da er mit Baring,
der ihn nicht unter einer Woche loslassen will, auch Deines Onkels
wegen wichtige Besprechungen halten muß. Meine Mutter wird an Betty
schreiben, wenn sie kommen, damit diese ihnen einen Wagen nach
Cuxhafen sendet. Mich, der ich keine Ruhe mehr in Hamburg hatte, da
ich Dir und Betty so nahe war, haben sie als Avantgarde
vorangeschickt, und das Geschütz, was ich zu Deiner Hülfe
mitbringe, ist wahrhaftig von einem Kaliber, daß Du Deine Freude
daran haben wirst.«

		Paul lachte freudig auf. »Fritz,« rief er, zog das kleine blaue
Buch aus der Brusttasche und reichte es ihm hin – »sieh hier, ist
Dein Kaliber wohl eben so schwer, wie dies Bücherchen das mir erst
heute Morgen dort auf dem Wasser in die Hände gekommen ist?«

		Fritz griff begierig danach und schlug es sogleich auf. »Wie?«
rief er verwundert, »ist es das bewußte verlorene Büchelchen?
Wahrhaftig, es ist es – ah!« und er konnte sich nicht enthalten,
darin zu blättern und endlich auf die letzte beschriebene Seite
einen Blick zu werfen, wo in richtiger kaufmännischer Art und Weise
eine große Summe in runden Zahlen verzeichnet stand.

		Als er aber diese Summe sah und mehrere Male leise aussprach,
wurde er blaß und blickte seinen alten Freund, den ehemaligen armen
Studenten, mit einem eigenthümlichen Ausdruck von Verlegenheit und
Freude an. »Bei Gott,« rief er stammelnd, »hast Du das schon
gelesen?«

		»Dazu habe ich noch keinen Augenblick Zeit gehabt, mein Lieber,
und ich erspare mir diesen Genuß auf einen günstigeren Moment. Die
Freude, die mir dies Buch bringen kann, kommt immer noch früh
genug, aber erst muß etwas Ernsteres geschehen.«

		»Das will ich meinen. Da, steck es nur gleich wieder ein und nun
habe ich abermals Gelegenheit, Dir wieder einmal zu gratuliren.
Doch nun sprich, was giebt es denn für Dich in diesem Augenblick
Wichtigeres, als dieses Buch zu lesen? Du bist und bleibst in
Geldangelegenheiten doch ein närrischer Kerl!«

		»Du siehst es ja,« sagte Paul mit einem Anflug seiner alten
Ruhe, »ich stärke mich erst. Das ist nöthig, mein Junge, denn wenn
ich gestärkt bin,« fuhr er mit erhobener Stimme und flammenden
Augen fort, »dann geht die Jagd los und noch heute, hoffe ich,
werden wir den heimtückischen Wolf, den wir suchen, in unsere
Gewalt bekommen.«

		»Wirklich? O, das ist prächtig, ich jage mit und bin also
wirklich zu rechter Zeit gekommen. Und wer ist der Verräther?«

		»Kein Anderer, als ein gewisser Uscan Hummer, den die gute Frau
Dralling, der weibliche Polizeisergeant, trotz des übergeworfenen
Schafpelzes sogleich gewittert hat.«

		Fritz nickte befriedigt. »Na,« sagte er, »da wir einmal bei
einem Verbrechen sind, will ich Dir noch ein zweites enthüllen, und
das war mit ein Hauptgrund, warum wir Alle so schnell reisten. Du
erinnerst Dich doch jenes Tages, kurz vor Deiner fluchtähnlichen
Abreise von uns, als ich zu Dir kam, Dir einen Staatsschuldschein
zeigte, der auf seiner Rückseite den Namen van der Bosch trug,
wie?«

		»Gewiß, und was ist damit?«

		»Nun, wir haben zu Hause in Erfahrung gebracht, daß dergleichen
Scheine, preußische und russische in einer gewissen
Quantität« – er sprach diese Worte mit starker Betonung – »in
der Residenz von einem und demselben Individuum – eben jenem Baron
von Hagen – an jenem Tage verkauft sind. Ist Dir das nicht wichtig?
Du lächelst dabei.«

		»O ja, aber ich lächele, weil es nichts beweist. Das Individuum,
welches sie verkaufte, wenn es – merke wohl auf – unser Wolf ist,
was allerdings denkbar, konnte sie als sein Eigenthum verkaufen, da
mein Onkel Casimir verschiedene Legate von großem Belang in solchen
Papieren ausgezahlt hat.«

		»So. Wie groß war denn das größte Legat?«

		»Es betrug fünfzigtausend Mark.«

		Fritz Ebeling lachte laut auf. »Das ist ja eine wahre Lumperei
gegen den Umsatz, den ich vor Augen habe,« sagte er. »In unserer
Residenz allein hat er an verschiedenen Orten wenigstens für
dreimalhunderttausend umgesetzt, und wer weiß, wie viel er noch in
anderen großen Städten verhandelt hat. Ueberall aber hat er – und
ich habe nicht eher Ruhe gehabt, als bis ich in allen
Wechselhandlungen gewesen, um persönlich Erkundigungen einzuziehen
– überall hat er sich englische Banknoten ausgebeten, natürlich um
sie auf großen Handelsplätzen leichter zu Geld machen zu
können.«

		Jetzt machte Paul große Augen. Doch Fritz war noch nicht fertig
und er fuhr sogleich mit steigender Lebhaftigkeit fort. »Aber das
ist noch nicht genug, mein Junge. Baring hat meinem Vater, sobald
dieser ihm einen Theil Deines Briefes mitgetheilt, anvertraut, daß
es bei Eurer Erbschaft nicht mit rechten Dingen zugegangen sein
müsse, denn sein ehemaliger bester Kunde – eben Dein Onkel Quentin
– habe jährlich für ... Thaler – er nannte hier eine
ungeheure Summe – »Coupons in baares Geld umgewechselt erhalten,
und seit einem Jahre habe dieser Umsatz fast gänzlich bis auf
einige tausend Thaler gestockt.«

		»So, so,« erwiderte Paul, von diesen schlagenden Beweisen
vollkommen niedergedonnert. »Das ist höchst erbaulich und nun kommt
Alles mit einem Male an den Tag. Kann ich auf Deine Zeugenschaft
vor Gericht rechnen, wenn diese Dinge zur Sprache kommen?«

		»Na, das versteht sich von selber, darum bin ich ja hier.«

		Paul sann einige Augenblicke nach. »Höre,« sagte er endlich,
»laß uns das Alles vor meinem alten Onkel noch geheim halten. Wir
wollen dem guten Mann keine Unruhe machen. Erst wenn wir den Wolf
fest haben, ist die Zeit gekommen, wo ihm die Augen geöffnet werden
müssen, und dann werde ich ihm sagen: Onkel, Du hast mir alle Deine
Geschäfte übergeben. Sieh, ob ich sie ganz nach Deinem Wunsch und
meiner Pflicht gemäß zu Ende gebracht. Hier hast Du das Resultat
und die Beweise obendrein!«

		»Gut, ich stimme Dir bei. Das ist recht von Dir, der Alte muß
geschont werden. Aber wann gehen wir zu den Gerichten – ich denke,
das muß bald geschehen.«

		»Heute Nachmittag gleich nach Tisch fahren wir nach Ritzebüttel.
Dann ist Alles bald abgemacht und heute Abend schon haben wir den
Kerl fest. Jetzt aber laß uns aufbrechen, wir wollen noch zur
Essenszeit in Betty's Ruh sein.«

		Eine Viertelstunde später hatte Paul von Whistrup und Friede
Abschied genommen und saß mit seinem alten Freunde im Wagen,
nachdem er Louis den Befehl gegeben, um drei Uhr zu einer neuen
Fahrt gerüstet zu sein. Die beiden jungen Männer aber waren noch
keine halbe Stunde gefahren, als sie den Wagen schon wieder halten
ließen, um hinter ihm her zu Fuß zu gehen. Sie konnten in
unmittelbarer Nähe des Kutschers und Friedrichs nicht von den
Dingen sprechen, die ihre Herzen belasteten, und so schritten sie
langsam dem Gute zu, wobei sie Muße genug fanden, ihre
gegenseitigen Mittheilungen zu ergänzen und sich den Standpunct,
auf dem sie gegenwärtig standen, vollkommen klar zu machen.

		Endlich hatten sie die Stelle auf ihrem Gange erreicht, von wo
aus Schloß Betty's Ruh zum ersten Mal in der Ferne sichtbar wird.
Unter anderen Umständen würde Fritz Ebeling in dieser Beziehung
eine große Neugierde an den Tag gelegt haben, heute jedoch war sein
Gemüth von augenblicklich wichtigeren Dingen zu sehr in Anspruch
genommen und so begnügte er sich mit wenigen Blicken und Fragen und
setzte dann die begonnene Unterhaltung mit Paul ruhig weiter fort.
Als sie aber in die Nähe des Parkthores kamen, hatten sie endlich
alle ihre Erlebnisse ausgetauscht und eben wollten sie auf dasselbe
zuschreiten, als in der Ferne ein Reiter sichtbar ward, der langsam
auf seinem weißen Pferde ihnen entgegenkam.

		Paul zuckte unwillkürlich zusammen, als er desselben ansichtig
ward, aber er faßte sich schnell und sagte rasch zu seinem
Freunde:

		»Verhalte Dich ruhig, Fritz, was ich Dir jetzt auch sagen werde,
und beherrsche Geberde und Miene. Sieh Dir jenen Reiter genau an,
der uns dort entgegenkommt. O, wenn dieser Mensch allwissend oder
nur allsehend wäre und in die Brusttasche dieses meines Rockes oder
gar in unser Herz blicken könnte, was würde er sagen, was für eine
Miene annehmen, was thun!«

		Fritz hob seine guten Augen vorsichtig in die Höhe und sah nach
dem Reiter hin. »Wer ist es denn? Du machst mich neugierig –«

		»Wer kann es anders sein als der Rentmeister von Betty's Ruh,
Herr Uscan Hummer! Nun sieh ihn Dir an, aber behalte Deine Ruhe –
der Mensch ist schlau wie ein Fuchs und raubgierig wie ein Wolf.
Geduld, Geduld, lieber Wolf – heute Abend noch haben wir Dich!«

		Fritz antwortete nichts mehr, er hatte keine Zeit dazu. Der
Rentmeister, als er Paul aus der Ferne erkannte, kam in leichtem
Trabe heran und parirte sein schönes Pferd kurz vor den beiden
jungen Männern, wobei er zugleich einen raschen Blick auf den ihm
völlig unbekannten Fritz Ebeling warf.

		»Guten Tag, Herr van der Bosch!« rief er Paul entgegen und
lüftete den Hut, wobei sein Gesicht einen Zug widerlicher
Freundlichkeit annahm – »Sie haben wohl heute schon einen tüchtigen
Marsch gemacht?«

		»Ja, ich habe mir einen alten Freund zum Besuch in's Haus
geholt,« erwiderte Paul, auf Fritz deutend, ohne jedoch denselben
vorzustellen.

		Der Rentmeister zog den Hut, Fritz Ebeling rückte den seinen nur
wenig, und darauf sagte der Erstere, indem eine merkliche Röthe
augenblicklicher Verlegenheit sein Gesicht überflog, was er durch
einen Blick nach dem Himmel zu verbergen trachtete: »Wenn es doch
Regen geben wollte! Die Wärme hat nun lange genug gedauert und der
ewige Sonnenschein macht mich bei der anhaltenden Dürre für meine
Felder besorgt.«

		»Trübe ist es genug geworden,« entgegnete Paul, sich schon zum
Weitergehen anschickend, »ich glaube gewiß, daß es bald Unwetter
giebt. Guten Morgen!«

		Er wandte sich dem nahen Park zu, der Rentmeister gab seinem
Schimmel die Sporen und flog im Galopp davon. Fritz aber blieb auf
derselben Stelle stehen, die er während der kurzen Unterhaltung der
beiden Anderen eingenommen, nur hatte er sich gewandt und blickte
dem so schnell Fortreitenden lange nach.

		»Nun,« rief Paul und drehte sich noch einmal nach dem Freunde
um, »was siehst Du ihm denn so lange nach? Wie gefällt Dir unser
Mann? – Aber mein Gott,« setzte er nach einer Weile hinzu, als er
einen Blick auf Fritz Ebeling's Gesicht geworfen – »was hast Du
denn? Du siehst ja ganz erstarrt aus?«

		»Ich habe auch wohl Ursache dazu,« erwiderte Fritz, der in der
That vor Staunen bleich geworden war. »Also das war Dein
vortrefflicher Rentmeister? Nun, so wisse denn, daß auch ich einen
alten Bekannten in ihm entdeckt habe.«

		»Du? Einen alten Bekannten? Wen denn?«

		»Niemand anders, als den Herrn Pseudobaron von Hagen, der in der
Wechselhandlung von ... in der Residenz neulich jene Papiere
verkaufte, von denen ich das eine in Deinem Interesse selbst
käuflich an mich brachte und hier in meiner Brieftasche
bewahre.«

		»Wie?« rief Paul fast erschrocken – »Du meinst wirklich, er wäre
es? Irrst Du Dich auch nicht?«

		»Es ist gar kein Irrthum möglich, mein Lieber. Ich sah es auf
der Stelle, als er den Hut abnahm und sein dicker knochiger Schädel
und sein semmelblondes Haar sichtbar wurde. Nur trug er damals
modischere und feinere Kleider. O, wie kann ich mich irren, Paul,
es sind ja erst wenige Wochen seit jenem Tage verflossen und dieses
Gesicht habe ich mir deutlich gemerkt und schon oft genug in die
Erinnerung zurückgerufen.«

		»Nun,« rief Paul fast fröhlich, »wenn es so ist, und ich glaube
Dir, dann sind wir ja über alle Zweifel und Bedenken fort und die
ganze Unthat dieses Menschen liegt vom Anfang bis zum Ende klar vor
meinen jetzt völlig entschleierten Augen. Dieser Mann hat von dem
Augenblick an seinen großen Diebstahl beschlossen, als er als
Sendbote seines damals noch lebenden Herrn zu meinem guten Onkel
nach ... kam und in demselben einen Mann fand, der bei seiner
Harmlosigkeit und Bescheidenheit leichter als jeder Andere zu
betrügen war. Haha! Ja – und nun komm, es ist Zeit, daß auch Du
diesen harmlosen und so nichtswürdig betrogenen Mann kennen
lernst.«

		»Ja, ja, mein Lieber, aber ich kann noch immer nicht über das
Verhängniß wegkommen, welches in diesem Falle so seltsam seine
Rolle gespielt hat. Daß ich auch gerade an jenem Tage in der
Wechselhandlung sein mußte –«

		Paul faßte ihn unter dem Arm und zog ihn sanft vorwärts. »Ein
andermal mehr über dieses Verhängniß, mein Junge. Das ganze Leben
des Menschen – mir wird das jeden Tag klarer – ist eine fest
zusammenhängende Kette von ähnlichen Verhältnissen. Wer es nur
aufmerksam betrachtet und erwägt, der findet es schon heraus. Den
Kopf aber darf man sich nicht zerbrechen, diesen Zusammenhang
ergründen zu wollen, denn die Motive dazu, die vielleicht dort oben
über den Wolken schweben, die findet man doch nicht heraus. Das ist
eben unser unlösbares menschliches Räthsel. Wir aber, wir haben
jetzt eins derselben glücklich gelöst oder sind doch seiner Lösung
nahe. Dieses Bewußtsein, diese Ueberzeugung giebt mir alle meine
Ruhe und geistige Spannkraft wieder. So komm denn, zum
Philosophiren habe ich heute am wenigsten Lust, mich reißt der
unaufhaltsame Drang zum Handeln fort. Sieh, da hast Du das
Zauberschloß Quentin's vor Dir und nun laß uns rasch gehen, damit
Du auch bald den von jenem Mann ›bezauberten‹ Besitzer desselben
kennen lernst.«

		Nach wenigen Minuten hatte Paul seinen nun doch verwunderten
Gast in den Saal geführt und dem mit Sehnsucht ihn erwartenden
Onkel vorgestellt. Die Begrüßung war von beiden Seiten eine
ungemein herzliche. Namentlich der Professor freute sich in seiner
kindlichen Art laut, den Sohn des Wohlthäters seines Neffen und
zugleich den vielbesprochenen Cousin der Baronin von Wollkendorf
kennen zu lernen und vernahm mit gleicher Freude die Mittheilung
daß in wenigen Tagen auch die Eltern des jungen Mannes in
Wollkendorf, also auch in Betty's Ruh eintreffen würden.

		»Darum also,« sagte der gute Mann unter Anderm, »bist Du heute
so früh aus dem Bett gekrochen, mein Lieber? Ah, nun weiß ich es
also, warum ich so schnöde und heimlich verlassen ward! Aber wer
hat Dir denn die Meldung der Ankunft Deines Freundes gebracht?«

		»Ein dienstbarer Genius, lieber Onkel, den ich im Stillen
erworben und instruirt habe. Nun aber wollen wir zu Tisch gehen,
wenn es Dir recht ist, denn da kommt Frau Dralling schon, ein
zweiter dienstbarer Genius, der uns anzeigen will, daß die Suppe
unsers Diners beinahe kalt geworden wäre, nicht wahr?«

		Und nun wurden auch Fritz Ebeling und Frau Dralling einander
vorgestellt, die sich Beide mit lächelnden Blicken betrachteten, da
sie schon von verschiedenen Seiten her vernommen, welche wichtigen
Rollen sie in dem Leben der gegenwärtigen Personen gespielt hatten
und noch spielten. –

		Als man bei Tische saß und Frau Dralling die drei Herren mit
einem guten Glase Rheinwein versorgt hatte, sagte Paul zu seinem
Onkel: »Du mußt Dich nun nicht wundern, lieber Onkel, wenn wir
Beide, ich meine Fritz Ebeling und mich, in den ersten Tagen unsers
Beisammenseins häufig für uns bleiben und tüchtig umherschweifen.
Ich muß ihm doch Alles zeigen und wir haben uns, wie Du Dir denken
kannst, so manches Neue mitzutheilen.«

		»Ei, das versteht sich von selber,« versetzte der gute
Professor, der keine Ahnung davon hatte, was in den Herzen und
Köpfen der beiden jungen Leute vorging. »Legt Euch meinetwegen
nicht den geringsten Zwang auf, Kinder, ich weiß mich zu
beschäftigen. Wo wollt Ihr denn heute hin?«

		»Zuerst,« sagte Paul nach einigem Besinnen, »will mein Freund
nach Ritzebüttel, um dem Herrn Amtmann einen Besuch zu machen.«

		»Ah – kennen Sie den?« fragte der Professor arglos.

		»Ich habe ihm einige Bestellungen von Bedeutung auszurichten,«
erwiderte Fritz, auf diese Weise die Frage des Professors
umgehend.

		»So, so – na, dann wünsche ich viel Vergnügen. Ihr werdet doch
fahren?«

		»Wenn Du mir noch einmal die Grauschimmel gestatten willst,
lieber Onkel –«

		»Was für eine Frage, Paul! Du hast über Alles zu gebieten. Aber
dann werde ich einmal einen Gang nach der Kugelbaake unternehmen,
wo ich so lange nicht gewesen bin. Das Wetter wird sich ja wohl
noch halten.«

		Paul dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Ja, thu' das
und Du kannst mir gleich eine Gefälligkeit dabei erweisen.«

		»Welche denn, mein Junge?«

		»Ich werde Dir einige Zeilen an Whistrup mitgeben und bitte
Dich, sie gleich nach Deiner Ankunft in seine Hände zu legen. Der
Mann wird sehr erfreut sein, Dir für die ihm übertragene Pachtung
seinen Dank abstatten zu können, da er Dich ja seitdem noch gar
nicht gesehen hat.«

		Der Professor nickte freundlich. Nach Tische aber, wobei man
heute nicht lange aushielt, machte er sich sogleich reisefertig,
die versiegelten Zeilen jedoch, die er an Whistrup mitnahm,
enthielten nur die Worte:

		»Mein lieber Whistrup! Reden Sie kein Wort mit meinem Onkel über
die neuesten Ereignisse. Er darf keine Sylbe davon wissen. Bis
jetzt weiß er nur, daß Sie am ersten October die Pachtung von
Betty's Ruh

		übernehmen und dafür sprechen Sie ihm Ihren Dank aus. Alles
Uebrige morgen.

		Paul van der Bosch.«

		Voll Freude und Hoffnung, nun endlich zum Ziele zu kommen,
stiegen Paul und Fritz bald nach drei Uhr in den Wagen und
tauschten auf dem Wege nach Ritzebüttel, da Louis und Friedrich
wieder in ihrer unmittelbaren Nähe saßen, nur wenige Worte über das
vorliegende Unternehmen aus. Indessen sollte ihre sanguinische
Hoffnung, daß Alles nun auf glatter und ebener Bahn verlaufen
werde, noch nicht so bald erfüllt werden, das gestanden sie sich
selber ein, als sie vor dem alten Schloß in Ritzebüttel anlangten
und auf die Frage Paul's, ob der Herr Amtmann zu sprechen sei, von
dem sie empfangenden Diener die Antwort erhielten: der Herr Amtmann
sei verreist und komme diesen Tag gar nicht nach Hause.

		»Wo ist er denn und wann kommt er zurück?« fragte Paul, dem
diese Nachricht nicht eben angenehm in die Ohren klang.

		»Der Herr Amtmann ist zu einer Hochzeit auf ein benachbartes Gut
gefahren,« erläuterte der Diener. »Morgen früh gegen zwölf Uhr
kommt er zurück, da das Frühstück um Zwölf bestellt ist.«

		»Also das ist ganz bestimmt?« fragte der junge Mann noch
einmal.

		»Ganz bestimmt, Herr. Wen habe ich die Ehre dem Herrn Amtmann zu
melden, wenn ich Ihren Besuch berichte?«

		Paul nannte seinen Namen, fügte jedoch kein Wort weiter hinzu.
Zwei Minuten später hatten sie dem alten Schloß schon den Rücken
gekehrt und die Pferde trabten muthig durch den grünen Park dem
Städtchen zu.

		»Fahren wir nach Hause?« fragte Fritz etwas niedergedrückt.

		Da schaute Paul auf und lächelte. »Nein,« sagte er, » ein
Ziel haben wir zwar heute verfehlt, dafür soll uns aber das zweite
entschädigen. – Louis, schlagen Sie den nächsten Weg nach
Wollkendorf ein!«

		Fritz fuhr freudig in die Höhe. »Das ist gut,« rief er, »und ich
danke Dir für diese Ueberraschung. O, meine gute, liebe, theure
Betty! Was wird sie sagen, wie wird sie sich freuen! Aber unmöglich
kann sie sich so freuen wie ich. Doch Du bist ja so still geworden
– freust Du Dich nicht auch?«

		Paul nickte. »Gewiß, erwiderte er, »aber meine Freude ist durch
jenen Fehlschlag etwas gedämpft. Indessen ist morgen auch ein Tag
und um zwölf Uhr – Hochmittag, das ist die rechte Zeit – geht die
Jagd los. Jetzt habe ich das bestimmte Vorgefühl davon und das hat
mich noch nie getäuscht.« –

		In guten anderthalb Stunden trafen die beiden Freunde in
Wollkendorf ein und hier erregte ihr heutiger Besuch eine
unsägliche Freude, um so mehr, da Niemand denselben erwartet hatte.
Fritz flog aus den Armen Betty's in die seiner Tante und wieder
zurück, und Betty, vor Ueberraschung außer sich, weinte so heftig,
wie Paul sie noch niemals weinen gesehen. Erst nach geraumer Zeit
hatten sich die drei Verwandten so weit beruhigt, daß man zu
anderweitigen Mittheilungen übergehen konnte und nun erfuhren auch
Frau von Hayden und ihre Tochter, daß sie in wenigen Tagen einen
Brief aus Hamburg erwarten könnten, der die Ankunft der Eltern
Fritz Ebeling's in Cuxhafen meldete.

		Als Paul die harmlose und übersprudelnde Freude gewahrte, welche
diese Nachricht in ihrem Gefolge hatte, und als er die Fluth von
Fragen und Antworten mit anhörte, die jetzt herüber und hinüber
flogen, vergaß er fast die Verkündigung seiner eigenen
hochwichtigen Neuigkeiten und gab sich mit den Uebrigen dem Erguß
ihrer lebhaften Empfindungen hin. Da aber war es zuerst Betty, die
auf Paul's Gesicht den Widerschein einer bisher standhaft
verhehlten inneren Erregung wahrzunehmen glaubte, und es wollte sie
bedünken, als ob er diesmal nicht mit ganzer Seele bei ihr und der
allgemeinen Unterhaltung wäre. Eben wollte sie sich an ihn wenden
und ihm eine darauf bezügliche Frage vorlegen, als Fritz mit
ernster Miene das Wort nahm und sagte:

		»Aber Du fragst ja gar nicht, liebe Betty, wo und wie Paul und
ich uns getroffen haben? Bist Du denn gar nicht neugierig
darauf?«

		Betty erhob ihren Kopf und sah noch einmal längere Zeit beide
Männer mit prüfenden Augen an. Da erkannte sie denn deutlicher noch
als vorher, daß noch etwas Unbesprochenes, Ernstes und Wichtiges in
der Luft schwebe.

		»Erzählt es mir,« sagte sie ruhig, »nun will ich Alles
hören.«

		Da begann denn Paul den Verlauf dieses seltsamen Tages von
Anfang an zu erzählen und augenblicklich war das Interesse der
beiden Damen in eine neue Richtung gelenkt und wandte sich wieder
ungetheilt Betty's Ruh und dessen Bewohnern zu.

		Betty sowohl wie ihre Mutter staunten über die unvermuthete
Wendung der Dinge, und die nahe bevorstehende Katastrophe erfüllte
sie mit sichtbarer Unruhe. Als nun aber Paul's gerettetes
Büchelchen zum Vorschein kam und Fritz einige Worte über eine
gewisse bedeutungsvolle Summe fallen ließ, da senkte Betty –
merkwürdig genug – fast traurig den Kopf; sie wurde plötzlich sehr
still und, was sie auch nachher reden oder thun mochte, ihre
frühere Munterkeit, ihre harmlose Freude kehrte an diesem Tage
nicht wieder zurück.

		»Wo mag der schreckliche Mensch denn aber das Geld gelassen
haben?« fragte jetzt Frau von Hayden, indem sie bald Paul, bald
Fritz einen forschenden Blick zuwarf.

		Paul zuckte sichtlich zusammen. Das war eine Frage, die er sich
schon lange im Stillen vorgelegt hatte, ohne im Stande zu sein, sie
nur einigermaßen genügend zu beantworten.

		Alle schwiegen und blickten ihn erwartungsvoll an, als ob er der
Einzige wäre, der eine entscheidende Meinung darüber hegen könnte.
»Das kann eigentlich für jetzt gleichgültig sein,« sagte er nach
längerer Ueberlegung, »denn, haben wir den Mann, so haben wir auch
das Geld. Nicht wahr?«

		»Wenn er nun aber noch diese Nacht mit seinem Raube auf und
davon ginge, wie dann?« warf Betty mit ängstlich gespannter Miene
ein.

		»Das glaube ich nicht,« erwiderte Paul. »Wenn er es gekonnt
hätte, würde er schon längst gegangen sein. Er will nur als ein
scheinbar ehrlicher Mann von hier scheiden, »und dazu bedarf er
einer schriftlichen Erklärung meines Onkel, die ihm erst für den
ersten October verheißen ist. Ginge er also ohne diese Erklärung,
so würde er sich am ärgsten schaden. Nein, nein, er zieht immer die
sicherste Sicherheit vor, das wissen wir ja von ihm. Uebrigens kann
er ja keine Ahnung von dem jetzt über ihm schwebenden Gewitter
haben.«

		»Wir wollen doch lieber eben so sicher gehen, wie dieser biedere
Mann bisher gegangen ist,« fiel Fritz ein, auf den Betty's Einwurf
von Einfluß gewesen war, »und ihm bis morgen ein wenig auf die
Finger passen. Wo kann er, Deiner Meinung nach, das Geld
verborgen haben?« fragte er Paul.

		»In seinem Hause oder irgend anderswo!« entgegnete dieser mit
leichtem Achselzucken.

		Alle lachten. »In seinem Hause hat er's gewiß nicht, oder nur
das, was ihm von Rechtswegen zukommt,« fuhr Fritz fort. »Sein Haus
bietet ihm nicht die geringste Sicherheit und setzt ihn sogar der
größten Gefahr aus, wenn er es zu seiner Schatzkammer macht.«

		»Dann hat er es im Mausoleum, wohin er sich in jener Sterbenacht
Ihres Onkels so oft begeben hat,« sagte Betty mit
Entschiedenheit.

		Paul horchte hoch auf. »Wer sagt Ihnen, daß er sich in jener
Nacht wirklich im Mausoleum zu schaffen gemacht hat? Laurentius ist
darin keine Autorität, er hat ihn nicht außer dem Hause gesehen und
nur für den Saal und die Leiche ein Auge gehabt.«

		»Und doch kann ich mich von diesem Glauben nicht so leicht frei
machen,« erwiderte Betty mit unbeugsamer Hartnäckigkeit. »Es ist
dies einmal ein Gedanke von mir, wie der in Bezug auf jenes
Büchelchen – denken Sie wohl daran!«

		»Ha!« rief Paul und nickte Betty mit herzlichem Einverständniß
zu. »Wenn Sie so sprechen, muß ich Ihnen glauben.«

		»Dann hätten Sie auch die richtige Erklärung für die bewußten
Fußspuren des nächtlichen Gespenstes, nicht wahr?« fuhr Betty mit
steigender Lebhaftigkeit fort. »Er hat sich öfter heimlich in das
Gewölbe begeben, seinen Schatz untersucht, Papiere herausgenommen,
das gewechselte Geld dafür hineingelegt und darum – o, denken Sie
doch an unsern Besuch im Gewölbe – war auch neulich die Luft darin
so ungesund für uns, daß der gute Mann voller Besorgniß kommen und
uns davor warnen mußte.«

		»Genug, genug!« rief Paul, Betty voller Befriedigung zunickend.
»Sie haben mich vollständig überzeugt. Das Mausoleum wenigstens
soll diese Nacht überwacht werden und kein Unberufener soll über
das Wasser setzen. Dafür stehe ich Ihnen. Eine Nacht ist kurz und
man durchwacht sie bald.«

		Betty sah den Sprechenden groß an. »Was haben Sie vor!« rief
sie. »Sie wollen doch nicht etwa selbst auf der Wacht stehen? Nein,
das kann Ihr Ernst nicht sein und ich widersetze mich diesem
Vorhaben. Geben Sie mir Ihre Hand, Ihr Wort, daß Sie nicht selbst
diesen Posten übernehmen wollen.«

		Betty's liebliches Gesicht war glühend roth geworden und sogar
ihre sanften Augen funkelten wie Sterne, als sie diese Worte
sprach. Paul reichte ihr auch sogleich in tiefer Bewegung die Hand
und sagte:

		»Wenn Sie mir so kategorisch meine Selbsthülfe untersagen, so
muß und will ich mich fremder Hülfe bedienen. Sprechen wir nicht
mehr darüber, die Sache ist abgemacht.«

		Bald nach diesem langen Gespräch ging Paul in das Gehöft und
suchte Friedrich auf, der bei seinen alten Bekannten im
Pferdestalle saß. Er rief ihn ab und begab sich mit ihm in den
Park.

		»Friedrich,« sagte er, »Sie haben heute einen unruhigen Tag
gehabt und sich redlich plagen müssen, und doch kommt Ihre
Hauptplage erst.«

		Friedrich hob schnell den Kopf in die Höhe und Paul las schon in
seinem Auge, daß er zu jedem neuen Unternehmen bereit sei, ja, daß
er sich darauf freue. »Ich bin gar nicht in Unruhe gewesen,«
erwiderte er, »und ich habe ja nur gesessen. Sie würden mich
glücklich machen, Herr van der Bosch, wenn Sie mir eine schwerer zu
lösende Aufgabe übertrügen.«

		»Sie sollen sie haben. Fürchten Sie sich vor Gespenstern?«

		»Ich – vor Gespenstern?« lachte der junge Mann laut auf. »Ich
glaube nicht an sie, also fürchte ich sie auch nicht.«

		»Gut. Sie sind Soldat gewesen – haben Sie Schildwache stehen
gelernt?«

		»Ja, aus dem Grunde, Herr, und das ist unter Umständen ein ganz
artiges Vergnügen.«

		»Sie können es sich heute Nacht machen, auf Betty's Ruh.« Und
nun theilte er ihm vollständig seine Wünsche und schließlich die
Bitte mit, gegen Niemand darüber zu sprechen.

		»Seien Sie außer Sorge,« sagte der gute Mensch, »ich spreche
niemals über einen mir insgeheim gegebenen Auftrag und werde
gewissenhaft wachen. Es soll sich Niemand dem Mausoleum nähern,
ohne daß ich ihn ergreife und halte. Ich werde mich mit den
nöthigen Hülfsmitteln versehen. Ich weiß mit einem guten Strick
umzugehen und ihn einem Diebe vortrefflich um den Hals zu
werfen.«

		»Gut. Mit Dunkelwerden beginnt Ihre Wache, wir werden dann schon
längst zu Hause sein. Morgen haben wir noch einen
aufregenden Tag und dann dürfen wir uns hoffentlich einer völligen
Ruhe hingeben. Jetzt gehen Sie zu Louis und lassen Sie ihn die
Pferde anschirren. In einer Viertelstunde fahren wir.«

		Paul und Fritz fuhren überglücklich nach Hause, hatten sie doch
wenigstens einige Stunden in der Nähe ihrer alten Sonne zugebracht.
Während aber Paul's Glück sich nur durch ein träumendes Brüten kund
that, sprudelte Fritz von lauter Lust über.

		»Höre, mein Junge,« sagte er, »ich finde sie schöner denn je.
Sie ist voller, reifer geworden und hat dabei nichts von ihrer
Jugend eingebüßt. Ach, und das liebe süße Gesicht hat sie noch
immer und an dem stillen Himmel leuchten die hellen Augen wie
funkelnde Abendsterne. O, was wird unser guter Mond zu seiner
lieben Betty sagen!«

		Paul nickte und über sein ernststolzes Gesicht flog ein
strahlendes Lächeln, als er an das Wiedersehen dieser von ihm so
sehr geliebten Frau dachte. Plötzlich fuhr Louis sehr rasch. »Was
giebt es?« fragte Paul, da die Pferde im Galopp«
vorwärtsflogen.

		»Es giebt einen starken Regen, Herr, und wir haben nur das halbe
Deck aus dem Wagen. Sehen Sie doch da – der Wind ist ganz nach
Westen herumgegangen und da kommen schon thurmhohe Wolken
herauf.«

		Er sollte nur halb Recht haben. Wolken und Wind zogen freilich
herauf, aber der Regen blieb aus und man kam völlig trocken in der
Abenddämmerung nach Hause. Im Schlosse empfing sie der Professor
mit froher Miene, er war auch eben erst von seinem Spaziergange
zurückgekommen und hatte sich nicht so lange wie sonst an der
Kugelbaake aufgehalten, – weil er so liebenswürdigen Besuch im
Hause habe, sagte er, sich dabei schmunzelnd an Fritz Ebeling
wendend. »Nun, haben Sie den Amtmann gesprochen?« fragte er
dann.

		»Er war verreist,« erwiderte Paul, »und morgen früh werden wir
ihn wieder besuchen. Wir sind deshalb nach Wollkendorf gefahren und
haben Fritz Ebeling's Cousine unsere Aufwartung gemacht.«

		»Ach so!« sagte der Professor, leise erstaunt. »Nun, was macht
die liebe kleine Frau? Hat sie mir denn keinen Gruß bestellt?«

		»So viele,« rief Paul, »daß wir sie kaum fortbringen
konnten.«

		»Gut, gut, bei mir haben sie alle Platz. An Raum fehlt es in
Betty's Ruh nicht.« –

		Man speiste ganz gemüthlich zusammen und eine Stunde später
führte Paul seinen Freund, von der mit zwei Kerzen
voranschreitenden Frau Dralling geleitet, in das obere Stockwerk,
wo ihm ein schönes Zimmer zur Wohnung angewiesen war. Daneben
sollte auch sein Vater wohnen, wenn er nach Betty's Ruh käme, denn
so hatte man es auf Wollkendorf beschlossen, wo nur Frau Ebeling
bei den Damen bleiben sollte. So konnte man sich alle Tage bald
hier, bald da zusammenfinden und Alle fanden ihre Rechnung bei
dieser Einrichtung. Als Paul wieder in den Saal trat, fand er
seinen Onkel am Schreibtisch, mit einer schnell begonnenen
mathematischen Arbeit beschäftigt. Als sein Neffe aber dicht an ihn
herantrat, legte er die Feder fort und sagte aufstehend:

		»Dein Freund ist ein hübscher feiner Junge; er gefällt mir,
schon weil er einige Aehnlichkeit mit seiner schönen Cousine –
meiner zukünftigen Gemahlin hat, Haha! Nun, es freut mich, daß Du
Gesellschaft hast, ich gönne sie Dir. Recht, recht, Kinder, genießt
das Leben und freut Euch. – Aber was giebt's denn? Du nimmst ja
schon wieder Hut und Stock? Willst Du noch einmal ausgehen?«

		»Ja, Onkel, ich will noch einmal durch den Park laufen, ich habe
den ganzen Tag gesessen.«

		»Gut, mein Junge, aber mich findest Du schon zu Bett, wenn Du
wiederkomme der Gang zu Whistrup hat mich müde gemacht. Ah, ja –
der Mann war ganz außer sich vor Glück und Deinen Brief habe ich
ihm gegeben. Er läßt grüßen und wird Deinen Auftrag besorgen.«

		»Ich danke Dir und nun wünsche ich Dir eine gute Nacht!« –

		Nach dieser Unterhaltung trat Paul in den Park und schlug den
Weg von der Halle links um die Stallgebäude herum nach der
Pächterwohnung ein. Die Vorhänge vor den Fenstern des Zimmers, in
welchem der Rentmeister wohnte, waren niedergelassen, aber es
brannte Licht darin. Langsam und vorsichtig schritt er denselben
Weg zurück und schlug dann die Richtung nach dem Mausoleum ein. Die
Nacht war dunkel und der zunehmende Mond hinter schweren
Wetterwolken versteckt. Kein Stern war am ganzen Himmel zu sehen.
Dabei wehte der Wind mächtig in einzelnen Stößen aus Westen, aber
kein Tropfen Regen fiel auf die Erde.

		Als Paul in die Nähe des Mausoleums kam und sein Schritt auf dem
feinen Kiessande hörbar ward, tauchte eine dunkle Gestalt
vorsichtig aus dem nächsten Gebüsch vor ihm auf. Es war Friedrich,
der seinen Posten schon lange bezogen hatte und seinen Herrn
augenblicklich erkannte, als dieser leise seinen Namen
aussprach.

		»Von jener Seite,« flüsterte ihm Paul, auf die südliche Waldecke
deutend, zu, »pflegte sonst das Gespenst heranzuwandeln und in der
Regel trug es Holzschuhe. Ich glaube kaum, daß Sie es heute zu
erwarten haben. Harren Sie aber aus, bis der Tag anbricht. Sie
leisten mir damit einen sehr großen Dienst und ich werde ihn zu
belohnen wissen. Nun gute Nacht – begeben Sie sich wieder in Ihr
Versteck!«

		Friedrich nickte und verschwand, und Paul schlug beruhigt den
Weg nach dem Schlosse ein. Als er sich aber eine Viertelstunde
später in sein Bett legte, um wo möglich nach einem so
anstrengenden und aufregungsvollen Tage süß zu schlummern, ahnte er
nicht, daß er einen noch viel beschwerlicheren und
bedeutungsvolleren Tag vor sich habe, als der eben beschlossene
gewesen war. Wenn er es aber auch geahnt oder gar gewußt hätte, er
wäre ihm doch freudig und kühn entgegengegangen, seit der gestrigen
Entdeckung war sein Muth zehnfach gewachsen und in seiner Brust
fühlte er Kraft genug, den Gefahren der Welt zu trotzen, mochten
sie bestehen, worin sie wollten, denn zwei lichte Sterne,
glanzvoller und lieblicher als die schönsten am reich besäeten
Firmament, leuchteten ihm aus der Ferne herüber und verklärten ihm
die ganze irdische Welt, wie sie früher nur seine jugendlichen
Träume verklärt und erleuchtet hatten.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Die Jagd auf den Wolf

		Der Morgen war endlich angebrochen und Paul war einer der Ersten
im Schlosse, der sein Bett verließ. Sobald er sich angekleidet,
stieg er leise, um den noch schlafenden Onkel nicht zu wecken, die
Wendeltreppe nach dem oberen Stockwerk empor und begab sich zu
Fritz Ebeling, der noch süß ruhend in seinem schönen Bette lag, nun
aber die Augen aufschlagen mußte, denn Paul hatte keine Ruhe mehr,
allein zu sein, und sehnte sich nach einem Gefährten dem er seine
Gedanken und Empfindungen mittheilen konnte, was ihm in der letzten
Zeit nur in sehr mäßigem Grade gestattet gewesen war. Während Fritz
sich nun ankleidete, stand er am Fenster, blickte über den großen
Rasenfleck vor der Halle nach dem Park hinaus und prüfte die Wolken
des Himmels, wie es der Seemann thut, der an dem neu
heraufgestiegenen Tage eine gute Strecke auf dem schäumenden Meere
zurückzulegen hofft.

		Es hatte gegen Morgen stark geregnet, jetzt aber tropfte es nur
noch leise von den Blättern der Bäume und der warme Boden, der so
lange der wohlthätigen Feuchtigkeit entbehrt, dampfte mächtig, so
daß ein dünner, nebelartiger Dunst in lebhaft wirbelnden Spiralen
zwischen den Bäumen wogte. Am Himmel aber sah es fast noch
trübseliger aus. Der Wind blies noch immer stoßweise aus Westen und
führte wahre Wolkengebirge von dunkler Farbe und grotesken
Gestaltungen heran, doch war die Luft dabei warm, fast schwül und
offenbar konnte man auf anhaltenden Regen rechnen, sobald der Wind
nur eine Stunde nachließ. Allein dieser Wind sollte an diesem Tage
nicht nachlassen, im Gegentheil sich noch viel mehr verstärken,
freilich aber auch den Regen fernhalten, der sich erst am nächsten
Tage einstellte und so den Wunsch vieler Menschen erfüllte, die
bereits lange danach gelechzt hatten. –

		»Du wohnst prächtig hier,« sagte Fritz während des Ankleidens zu
seinem Freunde, als dieser ihm seine Wetterbeobachtungen
mitgetheilt, »und mein Vater hält es gewiß ein paar Wochen bei Dir
aus, obgleich er auch Ausflüge nach der See machen will.«

		»Dafür laß mich sorgen,« entgegnete Paul. »Er soll mit seinen
Ausflügen zufrieden sein. Wir wollen auch einmal nach Helgoland,
wohin Betty sich schon so lange gesehnt hat. Wenn unser heutiges
Geschäft erst beendet ist, sind wir freie Herren und ich habe eine
ganze Menge Pläne im Kopf, die wir ausführen müssen. Bist Du jetzt
fertig? Gut, so wollen wir in den Saal gehen, unser Frühstück
verzehren und hören, wie Friedrichs Wache abgelaufen ist.«

		Es war eben sechs Uhr vorbei, als sie in den Saal traten. Gleich
nach ihnen kam Frau Dralling, die sich heute beeilt hatte, da sie
sich noch immer nicht zufrieden geben konnte, daß der Herr
Baumeister gestern ohne Kaffee hatte fortfahren müssen. Als Paul
sie eintreten sah, ging er freudig auf sie zu, ergriff ihre Hände
und sagte:

		»Frau Dralling! Mein Herz drängt mich dazu, Ihnen etwas Geheimes
zu sagen. Ja, staunen Sie nur, aber schweigen müssen Sie doch noch,
bis ich Ihnen zu reden erlaube. Sie haben in allen Dingen, die den
Rentmeister betreffen, Recht gehabt – der Kerl ist ein ganz
gemeiner Schurke, und hier haben Sie endlich meine ganze Meinung
über ihn.«

		Frau Dralling, die sonst so starke Frau, war über diese ihr so
plötzlich zukommende und so wenig erwartete Nachricht dermaßen
erschrocken, daß sie sich setzen mußte und erst gar nicht reden
konnte. Sie schlug nur die Hände zusammen und hielt sie im Schooße
gefaltet, während sie Paul mit einem unendlich frohlockenden Blicke
ansah.

		»Ja,« fuhr dieser fort, »Sie haben von Anfang an eine richtige
Meinung von ihm gehabt und darum mache ich Ihnen die Freude, Ihnen
zu sagen, was hier noch Niemand wissen darf. Der Rentmeister hat
meinen Onkel, schon in sein betrügerisches Netz eingesponnen, als
er ihn in ... besuchte, und später hat er ihn belogen und
bestohlen auf eine schändliche Weise. Aber heute – heute, Frau
Dralling, hat seine Stunde geschlagen, und wir ertappen ihn.
Bleiben Sie den ganzen Tag in der Nähe meines Onkels, und erst wenn
er durch irgend einen Vorgang von unserm Unternehmen Kenntniß
erhalten sollte, bereiten Sie ihn in schonender Weise auf das vor,
was ich Ihnen eben gesagt. Wir werden gegen elf Uhr zum Amtmann
nach Ritzebüttel fahren, um ihn zur Verhaftung des Schurken
aufzufordern; besorgen Sie uns also gegen zehn Uhr ein kräftiges
Frühstück, da wir nicht wissen, wann wir von Ritzebüttel
zurückkehren.«

		»Ei Du mein Gott,« rief endlich die bebende Frau, die aber schon
wieder aufgesprungen war und ihr Herz vor Muth klopfen fühlte, »wie
haben Sie denn das herausgebracht?«

		»Darüber ein andermal, jetzt schweigen Sie und besorgen Sie uns
den Kaffee. Vor allen Dingen aber zeigen Sie dem Professor ein
unbefangenes Gesicht, wenn er kommt und, wie gesagt, bleiben Sie
ihm zur Seite, damit er im Nothfall von unserm Thun unterrichtet
werden kann, was ich allein Ihrer Umsicht überlasse.«

		»Ja, ja, ich will ja Alles thun!« rief Frau Dralling und nun
zeigte sich wieder ein triumphirendes Lächeln auf ihrem Gesicht und
sie lief hinaus, um den Kaffee zu besorgen, der auch nicht lange
auf sich warten ließ.

		Unmittelbar nach Frau Dralling's Abgang trat Friedrich in den
Saal. Er sah ganz munter und vergnügt aus und hatte sich schon
wieder in trockene Kleider geworfen, da er vom Regen, der in der
Nacht gefallen, völlig durchnäßt worden war.

		»Guten Morgen, Herr van der Bosch,« sagte er freundlich. »Ich
habe eigentlich nichts zu melden. Niemand hat sich in der Nacht dem
Mausoleum genähert, weder ein Mensch noch ein Gespenst. Als gegen
fünf Uhr Barker in den Garten kam, zog ich mich vorsichtig zurück
und er hat mich nicht gesehen.«

		»Das ist gut und ich danke Ihnen. Aber jetzt habe ich noch einen
geheimen Auftrag für Sie und dann stärken Sie sich gehörig, wobei
Frau Dralling Ihnen behülflich sein wird, denn um elf Uhr beginnen
wir eine Jagd und fahren nach Ritzebüttel zum Amtmann. Es wäre mir
jedoch lieb, wenn Sie diesmal ritten, da ich dann einen Platz mehr
im Wagen behalte.«

		»Das ist ganz nach meinem Geschmack, Herr van – der Bosch; ich
werde um elf Uhr gerüstet sein und auch den Wagen bestellen.«

		»Ja, aber lassen Sie ihn nicht schließen, wir müssen freie
Umsicht behalten. Doch soll Louis das Verdeck für alle Fälle
mitnehmen.«

		»Gut, Herr, Alles soll geschehen, wie Sie befehlen. Was für
einen geheimen Auftrag aber haben Sie mir zu geben?«

		»Gehen Sie,« sagte Paul flüsternd, »langsam nach dem
Pächterhaufe hinüber und suchen Sie zu ergründen, ob der
Rentmeister zu Hause ist. Wenn Sie ihn gesehen haben, kommen Sie
zurück und melden es mir.«

		Friedrich nickte vergnügt, als ahne er, wem die bevorstehende
Jagd gelte, und ging sogleich nach dem Park. In einer halben Stunde
kam er wieder und berichtete, daß er den Rentmeister gesehen habe.
Er sei eben zu Pferde gestiegen und nach den Feldern geritten, wie
er alle Morgen zu thun pflege.

		»Ich danke Ihnen. Jetzt ruhen und stärken Sie sich. Auf
Wiedersehen bis elf Uhr, eher bedarf ich Ihrer nicht.«

		Um sieben Uhr kam der Professor zum Vorschein und fand die
jungen Männer am Kaffeetisch. Er begrüßte sie auf seine gewöhnliche
herzliche Weise und setzte sich sogleich zu ihnen. »Na,« sagte er
im Verlauf des Gesprächs, »wohin werden die Herren denn heute ihren
Weg nehmen?«

		»Nach Ritzebüttel, lieber Onkel. Wir müssen nachholen, was wir
gestern versäumt.«

		»Ach so, es ist wahr, Du hast es mir ja schon gestern gesagt.
Viel Vergnügen auf der Partie bei dem schlechten Wetter. Es hat
geregnet, wie ich sehe. Na, da wird der Rentmeister glücklich sein,
der hatte gestern große Sorge.«

		»Er hat sie auch mir mitgetheilt,« erwiderte Paul lächelnd, »ich
habe ihn gesprochen.« –

		Nach dem Kaffee ging der Professor an seine Arbeit; Paul und
Fritz dagegen spielten eine Partie Billard, um sich die Zeit zu
vertreiben. Nach neun Uhr aber begann Frau Dralling, die wie
electrisirt und von einer seltsamen Beweglichkeit war, ihre
Zurüstungen zum zweiten Frühstück zu treffen und bat sich die
Kellerschlüssel aus, um auch Wein heraufzuholen.

		»Was für eine Sorte soll ich heute bringen?« fragte sie
heiter.

		Paul besann sich und sagte: »Lassen Sie uns einmal selber
hinabgehen, mein Freund hat unsern Keller noch nicht gesehen. Komm,
Fritz, ich will Dir einmal etwas Angenehmes zeigen.«

		Nach zehn Minuten kamen die beiden jungen Männer mit lachenden
Gesichtern wieder aus dem Keller herauf, jeder eine Flasche in der
Hand tragend, die sie auf den Frühstückstisch stellten.

		»O, o,« sagte Fritz, »wenn nur mein Vater erst hier wäre! Was
wird der für Augen machen! Hier ist ja für Alles gesorgt und das
Fehlende werden wir hoffentlich heute ersetzen.«

		Der Professor wunderte sich gar nicht, als er um zehn Uhr die
Aufforderung erhielt, heute ein warmes Frühstück einzunehmen, da er
ja wußte, daß die jungen Leute eine Reise vorhatten. Er aß und
trank mit ihnen und war so lustig wie sie, ohne den Grund dieser
seltsamen Lustigkeit zu kennen. Als er nun aber das letzte Glas mit
dem Wunsch einer glücklichen Fahrt geleert, stand Paul auf und sah
nach allen Uhren, deren er im Saale ansichtig werden konnte. Es
ging gegen elf Uhr und nun begann er, sich mit Fritz zu der Reise
zu rüsten. Beide zogen Regenröcke und feste Stiefel an und nahmen
statt des Hutes festschließende Mützen, wie es sich für Jäger
geziemt, die den bösen Einflüssen eines Unwetters trotzen müssen.
Als sie fertig waren, kam Friedrich mit der Meldung, daß der Wagen
vor der Thür stehe.

		»Adieu, Onkel!« sagte Paul zu dem Professor, der schon wieder am
Schreibtisch saß.«

		Der alte Mann sprang auf und sah die beiden jungen Leute in
ihrer Vermummung groß an.

		»Na,« sagte er lachend, »Ihr seht ja aus, als ob Ihr eine Reise
nach dem Nordpol unternehmen wolltet. Aber Ihr habt Recht, es wird
Regen geben und der Wind bläst ein Bischen arg. Grüßt den Herrn
Amtmann von mir und bleibt nicht zu lange aus, da ich ja heute
nicht aus dem Hause kann.«

		Paul und Fritz schüttelten ihm die Hände und verließen den Saal;
Frau Dralling, deren Herz so ungestüm vor Freude schlug, daß sie
nur wenige Worte für die Abfahrenden hatte, begleitete sie bis zur
Halle. Paul legte, als er in den Wagen stieg, mit einer
ausdrucksvollen Geberde den Finger auf die Lippen, nickte ihr
freundlich zu und – fort ging es im scharfen Trabe nach Ritzebüttel
hin, während Friedrich unmittelbar hinter dem Wagen herritt und
seinen feurigen Rappen, der einige Tage Ruhe gehabt, gewaltig im
Zügel halten mußte.

		Als man im Freien außerhalb des Parkes war, machte der heftige
Wind sich erst recht bemerklich. Wenn sein Stoß über die Felder und
Waldstrecken fuhr, riß er die Zweige der Bäume auseinander und bog
die wogenden Halme fast bis zur Erde nieder. Dabei ließ er ein
Sausen hören, daß die Pferde unruhig wurden und im scharfen Laufe
die Ohren spitzten.

		»Das ist ein ächter Jagdtag!« sagte Fritz mit lächelnder Miene.
»Gut, daß wir nichts mit der Kugel zu treffen haben, wir würden oft
genug vorbeischießen.«

		»O, der Wind thut uns nichts,« erwiderte Paul, sich fester in
seine Decken hüllend, »aber den Regen möchte ich bitten, uns zu
verschonen. Ha! Heute möchte ich die See sehen, die wird einen
gewaltigen Tanz aufführen. Doch, unser Ziel liegt diesmal am Lande.
Wenn der Amtmann nur schon zu Hause ist und sogleich auf meine
Bitte eingeht und die Jagd mit uns beginnt!«

		»Ich denke es gewiß, er soll ja ein eben so liebenswürdiger wie
pflichttreuer und entschlossener Mann sein, wie Betty sagt.
Uebrigens sind Deine Beweise so handgreiflich und es liegt so viel
Gefahr im Verzuge, daß ich keinen Augenblick an seiner
Bereitwilligkeit zweifle.«

		»Ich auch nicht. – Haben Sie Decken für die Pferde mitgenommen,
Louis?«

		»Decken, Futter und Alles, wie es sich ziemt, Herr!« erwiderte
der wettergraue Kutscher, sich lächelnd nach den beiden jungen
Männern umblickend.

		»Na, dann ist für Alles gesorgt und nun in Gottes Namen
vorwärts!«

		 

		Es war noch nicht ganz zwölf Uhr, als die Grauschimmel
schnaubend vor der Treppe des Schlosses zu Ritzebüttel hielten. Der
Diener, den Paul gestern gesprochen, kam sogleich heraus und
verkündete mit heiterem Gesicht, daß der Herr Amtmann schon vor
einer halben Stunde angelangt sei und sich eben zum Frühstück an
den Tisch gesetzt habe.

		»Ist er allein?« fragte Paul.

		»Ja, er ist ganz allein gekommen, seine Familie wird erst
Nachmittags erwartet.«

		»So melden Sie mich und sagen Sie, daß ich in einer wichtigen
und eiligen Angelegenheit ihn zu sprechen wünsche.«

		Paul und Fritz waren in den Hausflur getreten und entledigten
sich hier ihrer Regenröcke. Sie waren kaum damit zu Stande
gekommen, als der Diener schon wieder erschien und sie bat, in das
erste Zimmer zur linken Hand zu treten. Hier sahen sie den Amtmann
am Tische sitzen; er stand aber sogleich auf und trat ihnen mit
einem neugierig gespannten Gesicht entgegen, welches einen sehr
freundlichen Ausdruck annahm, als er die beiden jungen Männer
genauer betrachtete.

		Paul stellte sich und seinen Freund vor und sagte dann: »Ich
bedaure, daß ich Sie bei Ihrem Frühstück stören muß, allein wenn
Sie meinen Vortrag gehört haben, werden Sie meine Eile
gerechtfertigt finden. Indessen lassen Sie sich von Ihrem Genusse
nicht durch uns abhalten, ich werde Ihnen dabei Etwas erzählen, was
Ihrem Appetit vielleicht noch einige Würze hinzufügt, falls Sie so
gütig sind, mir Ihr Ohr zu leihen.«

		Der Amtmann, selbst ein so fein gebildeter Mann, hörte mit
sichtbarem Wohlgefallen den schönen jungen Mann sprechen,
betrachtete ihn noch einmal mit raschem Blick und erwiderte dann,
auf zwei leere Sessel am Tische deutend: »Bitte, nehmen Sie Platz,
meine Herren, und wenn Sie mir die Ehre geben, ein Glas Wein mit
mir zu trinken, werde ich mein Frühstück beendigen, da ich so eben
einen weiten Weg zurückgelegt habe.«

		Der Diener, der bisher noch im Zimmer geblieben war, da er eine
derartige Aeußerung seines Herrn erwartet haben mochte, brachte
sogleich zwei Gläser, und der Amtmann goß sie voll Wein und reichte
sie seinen Gästen mit freundlichem Kopfnicken hin. Paul und Fritz
nahmen das so herzlich Dargebotene dankend an und ließen sich an
dem Tisch nieder, der Amtmann aber nahm seine Gabel wieder zur Hand
und sagte dann: »So, nun sitzen wir ganz ungenirt beisammen und
jetzt wollen wir bald zum Ende kommen. Bitte, tragen Sie mir
gefälligst die Ursache Ihres mir sehr angenehmen Besuches vor.«

		Paul überbrachte zuerst die Grüße seines Onkels, und der Amtmann
flocht einige Fragen nach dem Befinden desselben ein. Als auch das
abgemacht, begann Paul seine Erzählung mit jener überzeugenden Ruhe
und imponirenden Sprachgewandtheit, die ihm, wenn es nöthig war, im
vollkommensten Maaße zu Gebote standen. Klar und einfach
entwickelte er alle Ereignisse auf Betty's Ruh bis zu dem
Gerichtsacte, der dem Amtmann eben so gut, wenn nicht noch besser
als ihm selber, bekannt war, dann aber mischte er seine eigene
Person in das Verhältniß, legte seine Ansichten über das Testament
und den vorgefundenen Nachlaß dar, und von diesem Augenblick an
wurde seine Mittheilung so interessant, daß der Amtmann bald die
Gabel ruhen ließ und nur Augen und Ohren für den Sprechenden hatte.
Als nun aber dieser mit einem Male das Wort ›Betrug‹ aussprach, die
Entdeckung des blauen Büchelchens vortrug, es auf den Tisch legte
und nun auch die Beweise Fritz Ebeling's beibrachte, die dieser
zuletzt mit eigenen Worten vervollständigte, da konnte der Amtmann
nicht länger sitzen bleiben. Er sprang lebhaft vom Stuhl auf und
sein bisher blasses Gesicht nahm die wärmere Farbe hoher Erregung
an, während seine geistreichen Augen vor Ueberraschung und
Verwunderung zu blitzen begannen.

		Aber noch sprach er kein Wort. Er griff nur mit zitternder Hand
nach dem blauen Buche und blätterte darin, wobei er sehr bald die
auf der ersten Seite stehenden Worte las und in denselben die ihm
nicht fremd gebliebene Handschrift Quentin van der Bosch's
wiedererkannte.

		Da aber war der Moment gekommen, wo auch ihn die Ueberzeugung
der Wahrheit der Aussage des jungen Mannes ergriff. Er erhob seinen
schlanken Körper zu seiner höchsten Höhe, athmete tief auf und
sprach mit flammenden Augen:

		»Das ist ja eine erstaunlich seltsame Geschichte und ein
unzweifelhafter, unerhörter Betrug! Ich glaube Ihnen Alles auf ein
Haar. Und um ganz aufrichtig gegen Sie zu sein, muß ich Ihnen
sagen, daß so mancher Verdacht gegen die Ehrlichkeit des bisherigen
Rentmeisters auch bis zu meinen Ohren gedrungen ist, allein nach
der so günstig für ihn ausgefallenen Untersuchung lag kein Grund
vor, den schwierigen und unangenehmen Proceß noch einmal zu
beginnen. Jetzt aber ist es etwas ganz Anderes, meine Herren. Jetzt
kommen Sie und belegen Ihre Anklage sofort mit unwiderleglichen
Beweisen – da liegt der Hauptzeuge vor uns, hier steht der lebende
Zeuge – und so frage ich Sie, Herr van der Bosch – was verlangen
Sie, daß ich thue?«

		Paul lächelte auf seine alte ruhige Weise, denn er hatte bereits
in der sprechenden Miene des Amtmanns gelesen, daß derselbe
vollkommen mit ihm einverstanden sei, und so sagte er fest und
klar:

		»Herr Senator, ich verlange, daß der Betrüger augenblicklich
verhaftet werde. Er kann sich jeden Augenblick der Untersuchung
entziehen und den Raub in Sicherheit bringen, den er irgend wo
heimlich geborgen hat.«

		»Gut,« sagte der Amtmann mit energischer Stimme, »da sind Sie
einer und derselben Meinung mit mir und das Recht soll einmal rasch
seinen Lauf nehmen. Mit diesem Zug an meiner Glocke leite ich den
neuen Proceß ein und Sie sollen sich also nicht über langsame
Gerechtigkeit in unserm Lande zu beklagen haben.«

		Er that einen Schritt nach dem Glockenzug und zog erst einmal
leise und dann zweimal stark daran, worauf er den beiden Herren
lächelnd zunickte und, sich die Hände reibend, sinnend im Zimmer
auf und nieder schritt.

		Auf den ersten Glockenzug trat sofort der Diener ein, welcher
die Fremden empfangen hatte.

		»Laß meinen Reisewagen sogleich mit frischen Pferden bespannen,«
gebot der Amtmann, »und lege meine Pistolen, meine Decken und
meinen schweren Stock hinein. In einer halben Stunde muß Alles
besorgt sein.«

		Der Diener ging sich verbeugend hinaus und an seiner Statt trat
der Secretair des Amtmanns ein.

		»Sind die Büttel noch da?« fragte dieser schnell.

		»Nein, Herr Senator, sie sind vor einer halben Stunde zum Essen
gegangen.«

		»So senden Sie rasch nach ihnen. Ich brauche vier Mann – nehmen
Sie die kräftigsten. Sie sollen vollständig bewaffnet und mit ihren
Mänteln versehen augenblicklich zu einer Reise mit mir gerüstet
sein. Ich erwarte sie. Wenn Sie das ausgerichtet, kommen Sie
wieder.«

		Der Secretair ging mit erschrockenem Gesicht hinaus; in einer so
ernsten Stimmung hatte er seinen milden Chef selten vor Augen
gehabt.

		»Sie sehen, meine Herren,« wandte sich dieser wieder an Paul und
Fritz, »ich beeile mich, wie ich kann. Aber nun trinken wir noch
ein Glas Wein. Der Appetit ist mir vergangen. Ei, ei, Herr Hummer,
wer hätte das von Ihnen gedacht!«

		Gleich darauf hörte man rasch zwei Boten die Treppe
hinunterspringen und sah sie auch flüchtig durch den Park nach dem
Flecken laufen. Dann trat der Secretair wieder herein und meldete,
daß die Befehle des Herrn Amtmanns vollstreckt seien.

		»Mein lieber Dulk,« sagte dieser jetzt zu dem Secretair, »es
handelt sich heute um eine sehr ernste und wichtige Angelegenheit.
Verlassen Sie das Büreau nicht, bis Sie Meldung von mir haben. Ich
kann nicht wissen, was vorfällt, und so seien Sie auf neue Befehle
gefaßt, die ich Ihnen vielleicht senden muß. Einstweilen lassen Sie
unser sicherstes Haftlocal in Ordnung bringen. Es handelt sich um
einen schweren Verbrecher, den wir fassen wollen.«

		»Auf Betty's Ruh?« fragte der Secretair, einen hastigen Blick
auf Herrn van der Bosch weisend.

		»Ja, auf Betty's Ruh, Sie können es immerhin wissen, – Doch
jetzt bedarf ich Ihrer nicht mehr. Bis auf Wiedersehen!« –

		Nach einer Viertelstunde schon, während die drei Herren über den
vorliegenden Fall sprachen, über den der Amtmann sich noch immer
nicht beruhigen konnte, sah man zwei handfeste Polizeibeamte im
vollen Waffenschmuck durch den Park herbeieilen. Bald daran
meldeten sie sich bei ihrem Vorgesetzten.

		»Warten Sie draußen, bis die beiden Andern kommen, dann werde
ich Ihnen sagen, um was es sich handelt.«

		Zehn Minuten später kamen auch die beiden letzten Beamten und
nun traten sie alle vier in's Zimmer und der Amtmann sagte ihnen
Folgendes:

		»Sie steigen sämmtlich in meinen Wagen und fahren hinter diesen
Herren und mir her. Es handelt sich um die Person – ich theile
Ihnen dies auf Ihren Amtseid insgeheim mit – des Rentmeisters Uscan
Hummer aus Betty's Ruh, den Sie Alle kennen. Ich will ihn verhaften
und nehme Ihre Hülfe dabei in Anspruch. Es giebt große Prämien, das
verspreche ich, wenn Sie ihn ergreifen. Vorwärts, im Namen des
Senats und des Gesetzes, und nun halten Sie Ihre Augen auf!«

		Der Senator winkte mit der Hand und die vier Schergen stolperten
mit ihren klappernden Säbeln hinaus, voller Eifer, einen bisher so
angesehenen Mann auf Betty's Ruh in ihre Fäuste zu bekommen.

		»Wenn es Ihnen gefällig ist,« wandte der Amtmann sich nun an
Paul und Fritz, die dem ganzen Vorgange mit innerer Genugthuung
zugeschaut, »so beginnen wir unsern Feldzug. Bitte, gehen Sie
voran, ich folge gleich.«

		Beide warteten am Wagenschlag, bis der Amtmann aus der Thür kam.
Paul nöthigte ihn zuerst zum Einsteigen, dann setzte er sich neben
ihn. Fritz stieg auf den Platz zu Louis. Friedrich saß schon im
Sattel und schloß sich dem ersten Wagen an, hinter dem unmittelbar
der des Amtmanns mit den vier Häschern folgte.

		Als sie so durch einige Straßen des niedlichen Fleckens fuhren,
erregte der ernste Zug großes Aufsehen unter den staunenden
Bewohnern. Alle sahen ihm kopfschüttelnd und mit langen Gesichtern
nach, da Niemand wußte, was das zu bedeuten habe und die beiden
Fremden Keinem bekannt waren. Bald indessen hatte man das freie
Feld erreicht und nun ging es im raschen Trabe auf Betty's Ruh los,
welches man in ungefähr einer Stunde erreichen konnte, wenn die
Pferde so fortliefen, wie sie begonnen hatten.

		Es war halb zwei Uhr, als man das Schloß von Ritzebüttel verließ
und um halb Drei traf man vor der Halle von Betty's Ruh ein. Hier
befahl man den Kutschern zu warten und den Pferden Heu vorzuwerfen,
da man ihrer Mitwirkung noch bedürfen konnte, wenn der Rentmeister
nicht zu Hause war.

		Der Amtmann dagegen ging mit Paul und Fritz dem Pachthause zu,
von Friedrich und den vier Bütteln gefolgt, wobei man jedoch nur
solche Wege einschlug, daß man vom Pachthause aus nicht gesehen
werden konnte.

		Als die Gesellschaft rasch und schweigend durch den Park
schritt, kam ihnen etwa zweihundert Schritte vom Pachthause eine
Magd entgegen.

		»Ist der Rentmeister zu Hause?« fragte sie der Amtmann.

		»Ja, Herr, er ist in der Stube, will aber eben fortreiten, der
Schimmel steht schon gesattelt im Hofe.«

		»Dann kommen Sie rasch, meine Herren, damit uns der Vogel nicht
entwischt. – Und Sie,« wandte er sich zu Friedrich, »holen Sie
lieber die Wagen hierher, damit wir sie gleich bei der Hand
haben.«

		Friedrich lief in vollem Laufe zurück, denn er wollte gern dabei
sein, wenn man den Herrn Rentmeister ergriff. Daß dieser ein
Verbrechen begangen, war ihm schon seit dem Morgen klar, wo er den
Auftrag, ihn zu überwachen, erhalten. Jetzt aber war der Zeitpunct
gekommen, wo man sich dem Pachthause nicht mehr ungesehen nähern
konnte, und das war allerdings ein wichtiger Moment. Er sollte sich
auf der Stelle als entscheidend erweisen. Denn als der Amtmann eben
mit allen seinen Begleitern um eine bewaldete Ecke bog, öffnete
sich ein Fenster des Pachthauses und Herr Uscan Hummer steckte
seinen strohgelben Kopf heraus, wahrscheinlich um nach dem Wetter
auszuschauen.

		Da erfaßte sein rasches Auge die nahende Gesellschaft und
augenblicklich schloß sich das Fenster und sogar der Vorhang rollte
davor herab. Der erste Sprung des bestürzten Rentmeisters war nach
der Thür gerichtet, die er verschloß, denn noch hatte er seine
Kaltblütigkeit nicht verloren, obgleich sein böses Gewissen ihm
sagte, was ihm bevorstand. Nur einen raschen Griff that er dann in
einen Kasten seines offenen Schreibtisches – einige Schlüssel und
eine Brieftasche versenkten sich in seinen Rock, dann, in ein
hinteres Zimmer schlüpfend, sprang er aus dem Fenster und nach
einigen Sätzen stand er neben seinem Schimmel. Nachdem er dem ihn
haltenden Knecht die Zügel aus der Hand gerissen, saß er im Nu im
Sattel und sprengte dann um das Gehöft herum in das freie Feld
hinaus, was ihm eine offenstehende Pforte in der Parkmauer
glücklicherweise gestattete. So entschwand er dem ihm verwundert
nachschauenden Knecht aus den Augen, während dieser mit offenem
Munde in die Richtung blickte, die der Flüchtling eingeschlagen
hatte.

		Unmittelbar darauf trat der Amtmann mit seinen Begleitern in das
Haus, und da er die Thür des Zimmers, in welchem man den
Rentmeister gesehen, verschlossen fand, ging er nach einer hinteren
Thür, als eben der erschrockene Knecht in's Haus trat, der seinen
Herrn hatte fortreiten sehen.

		»Suchen Sie den Rentmeister, Herr Amtmann?« fragte der Knecht
stammelnd.

		»Ja – wo ist er?«

		»Eben fort auf dem Schimmel über alle Berge! – wie toll und
verrückt!«

		»Wo hinaus?«

		»Nach Norden hin, Herr Amtmann!«

		»Aha!« rief der Amtmann sogleich, »er will nach der See und
gründlich entschlüpfen. Na ja, die wird heute nicht sehr
liebenswürdig sein. Meine Herren, Sie sehen, wie die Sachen liegen
– wir sind fünf Minuten zu spät gekommen.«

		»Wir werden ihn aber doch verfolgen?« fragte Paul mit
energischer Miene.

		»Gewiß werden wir das. Steigen Sie immer ein, meine Herren, ich
habe hier nur Einiges anzuordnen.«

		Als Paul und Fritz das Haus wieder verlassen hatten und hastig
in den angekommenen Wagen stiegen, befahl der Amtmann zwei
Häschern, mit gezogenem Säbel im rings verschlossenen Hause zu
bleiben, Niemanden aus- oder einzulassen und zu warten, bis sie
weitere Befehle erhalten würden. »Hier haben Sie das Amtssiegel,«
sagte er zu dem ältesten, »versiegeln Sie Alles, was zu versiegeln
ist und bewahren Sie die Schlüssel auf. So, und nun Adieu, bis auf
Wiedersehen!«

		»Bekommen wir denn unsre Prämie, wenn wir hier bleiben?« fragte
der verdutzte Büttel.

		»Gewiß, Sie Alle bekommen gleiche Theile – das Haus ist eben so
wichtig, wie der Mann!«

		Als der Amtmann vor die Thür kam, fand er Paul mit Friedrich in
eifrigem Gespräch, da Letzterer dem Flüchtigen allein nachsetzen
wollte.

		»Nein,« sagte der immer ruhiger werdende Amtmann entschieden,
als er es hörte, »thun Sie das nicht. Ich finde überall Hülfe,
wohin ich komme, und ein Mann allein wird mit Dem nicht
fertig. Wir können Ihren Beistand wo anders vielleicht besser
gebrauchen. Und nun, meine Herren, fahren wir durch den Park zurück
nach Norden zu. Dort sind die Wege besser und wir kommen schneller
fort als auf dem weichen Felde. Vorwärts, fahrt zu, Kinder! Er ist
zwar entwischt, aber noch lange nicht geborgen; ich weiß hier noch
besser Bescheid, als er, und habe überall hundert Augen und Hände,
die für mich sehen und handeln. Vorwärts!« –

		Bald lag der Park von Betty's Ruh wieder hinter den Verfolgern
und diese konnten sich nun von der Aufregung erholen, in die sie
die eben erlebte Enttäuschung versetzt hatte.

		Als man jedoch, auf die Felder hinausgelangt, zwischen Gärten
und Wiesen dahinfuhr, galt es von Neuem aufmerksam zu sein, um
irgend wo einen flüchtigen Reiter zu entdecken. Allein dies war
eine vergebliche Mühe. Abgesehen von dem bedeutenden Vorsprung, den
der Rentmeister gewonnen, war der Boden nicht eben genug, um das
Land vollständig und bis in weitere Ferne überschauen zu können;
die vielen, auf allen Seiten sich erhebenden Deiche theilten die
ganze Fläche in einzelne kleine Abschnitte und über alle, deren man
zur Zeit ansichtig wurde, mußte der schnell reitende Flüchtling
längst hinaus sein.

		Vor einem Hause, in dessen Nähe ein Uebergang über den größten
nach dem Dünendorfe Duhnen führenden Deich sich befand, ließ der
Amtmann den Wagen einen Augenblick halten. Vor der Thür desselben
war eine Frau beschäftigt, ihre über den Zaun gehängte Wäsche
abzunehmen, damit der mit jedem Augenblick stärker wehende Wind sie
ihr nicht entführe.

		»Guten Tag, Frau Melcher,« begrüßte sie der überall bekannte
Amtmann, »wie geht's Euch? Habt Ihr vielleicht vor einiger Zeit
einen Reiter auf einem Schimmel über den Deich reiten sehen?«

		»Ja, Herr Amtmann, den habe ich gesehen und er hatte es sehr
eilig, denn er jagte wie toll heran.«

		»So. Wie lange ist es etwa her?«

		»Etwa eine gute halbe Stunde mag es sein.«

		»Das wird er gewesen sein!« rief der Amtmann. – »Ihr kanntet den
Mann nicht, wie?«

		»O doch, Herr Amtmann. Mein Mann hat ihn schon früher öfters
nach Duhnen reiten sehen und mir gesagt, daß es der Rentmeister aus
Betty's Ruh sei.«

		Der Amtmann nickte ihr freudig zu. »Grüßt Euern Mann von mir und
gehabt Euch wohl! – Vorwärts, Kutscher!«

		»Duhnen!« sagte der Amtmann mit zufriedenem Lächeln zu seinen
Begleitern, »ich dachte es wohl. Er will nach der See. Vielleicht
gar nach Neuwerk, weil er denkt, wir lassen uns verblüffen und
bleiben zu Hause, ihn höflich erwartend, bis er wiederkommt. Haha!
Wenn wir Ebbe haben, und das glaube ich, so ist er tollkühn genug
und geht allein über das Watt, um sich in einem sicheren
Schlupfwinkel der Insel zu verbergen und mit der nächsten Fluth auf
irgend ein Schiff nach der Weser oder Helgoland zu gehen, wo er
unserer Gerichtsbarkeit entzogen zu sein glaubt. Aber nein, mein
Lieber, solche Verbrecher werden überall ausgeliefert und ich folge
Dir bis tief in's Ausland hinein.«

		Paul hatte über die Rede des Amtmanns einige Augenblicke
nachgesonnen, dann sagte er: »Daß er nach Neuwerk gehen sollte,
scheint mir doch nicht sehr wahrscheinlich, Herr Senator. Was
wollte er denn da? Er ginge ja geradezu in eine Falle, denn bei der
Ebbe kann er nicht nach dem Auslande als über das Watt und Duhnen
zurück, und bei der Fluth hat er doch auch nicht gleich ein Schiff,
das ihn aufnimmt.«

		Der Amtmann lächelte heiter. »Sie urtheilen wie ein Landbewohner
und wie ein unbescholtener, behaglich und friedlich lebender
Mensch, Herr van der Bosch. Der Rentmeister aber ist ein
Verbrecher, also wagehalsig, und kennt außerdem die Mittel, die ihm
die nahe See zur Flucht bietet. Er weiß ja nicht, daß wir ihm auf
den Fersen sind und schon seine Spur haben, und wenn er es fürchten
muß, so hofft er, uns doch noch immer entschlüpfen zu können.
Freilich, auf einen Nordwester, wie er jetzt im Anzuge ist, hat er
dabei gewiß nicht gerechnet, der dürfte ihm allerdings die Flucht
zu Wasser versperren, allein, wenn dies der Fall, dann versperrt er
auch uns den Uebergang nach Neuwerk, und so ist er immer wenigstens
auf eine Weile geborgen. Ueberdieß kann man nicht wissen, was er
für Pläne auf Neuwerk und dessen Nachbarschaft baut, wenn er noch
so viel Kopf übrig hat und sein böses Gewissen ihn nicht, wie so
oft, blindlings in die Ferne treibt, nur um uns aus dem Auge zu
kommen. Vielleicht hat er einen Helfershelfer auf der Insel, der
ihn verbirgt, bis die Gelegenheit günstig ist, wieder nach Betty's
Ruh zurückzukehren und sich seinen wohlgeborgenen Schatz zu holen,
nicht wahr? Und allen Bewohnern von Neuwerk traue ich leider auch
nicht ganz. Inselbewohner, an deren Strand häufig Schiffe
scheitern, sind immer halbe Piraten, und Piraten verstehen sich auf
ihren Vortheil. – Doch halt, da kommt ein Bauer aus Duhnen, den ich
kenne.«

		»Veit!« rief er den rasch heranschreitenden Mann an, »habt Ihr
einen Reiter auf einem Schimmel gesehen?«

		»Ja, Herr Amtmann, da nach Duhnen hinaus ist er geritten und er
hatte es sehr eilig, sein armes Pferd blutete schon an den
Weichen.«

		»Sehen Sie, meine Herren,« rief der Amtmann frohlockend. »Ich
habe Recht. Er hält seinen Cours fest, aber wir auch. Kutscher,
fahren Sie vor des Strandvogt's Haus – kennen Sie es?«

		»Ja, Herr Amtmann, da vorne dicht am Strande liegt es.«

		»Gut, fahren Sie zu. Der Strandvogt schafft Rath, der hat die
Augen immer in der Luft und seine Hände für Land und Wasser
bereit.«

		Man war dem offenen Strande nun schon viel näher gekommen und
hatte das Dünendorf dicht vor sich. Hier blies der Wind mit
gewaltiger Macht, wie man es schon lange vermuthet hatte. Als man
von dem letzten Deiche in weiter Ferne zum ersten Male des Wassers
ansichtig wurde, sah es ganz schwarz aus und haushohe Wogen
thürmten sich unter dem nächtlich finsteren Himmel auf. Der Wind
war wirklich nach Nordwesten herumgegangen und blies mit aller
Kraft in die Elbmündung hinein. Endlich hatte man die ersten Häuser
des Dorfes erreicht. Der Amtmann stand aufrecht im Wagen, um
schnell das Watt in's Auge zu fassen.

		»Ja,« sagte er, sich setzend und tief Athem holend, »wir haben
Ebbe und ich wette, daß er hinübergegangen ist. Der Kerl ist
tollkühn genug dazu – vielleicht auch hat er schon oft den Weg über
das Watt gemacht, und dann ist seine Aufgabe freilich leichter zu
lösen. Bei alledem aber spielt er ein gewagtes Spiel, er kann sich
wirklich in eine Falle begeben halten, wenn es uns gelingt, noch
vor Ablauf der Ebbezeit ihm über das Watt nachzugehen. Ha, ja, es
ist noch nicht ganz halb vier Uhr und erst nach Sechs beginnt,
glaube ich, die Fluth. Unter diesen Umständen, meine Herren, können
Sie gleich einmal unser berühmtes und berüchtigtes Watt zu sehen
bekommen. Und auf Neuwerk, wo wir natürlich bleiben müssen, haben
Sie dann die Fluth bei einem strammen Nordwester. Das ist ein
erhabener Anblick und an sich schon etwas werth. Unsere Fahrt wird
also ergötzlich, und wir müssen Herrn Hummer für diese Unterhaltung
eigentlich dankbar sein.

		Und dabei haben wir wirklich die Aussicht, ihn zu greifen, meine
Herren. Ah, da sind wir ja beim Strandvogt. Halt!«

		Der Wagen hielt und die Herren sprangen rasch hinaus, um die
triefenden Pferde sogleich in den warmen Stall bringen zu lassen.
Der wachsame Strandvogt, ein alter würdiger Mann, kam ihnen schon
aus dem Hause entgegengelaufen und grüßte den Amtmann mit
ehrerbietigen Hutschwenkungen, wobei sein graues Haar wild im Winde
flatterte.

		»Setzen Sie auf, setzen Sie auf, lieber Vogt,« sagte der
Amtmann, dem alten Bekannten herzlich die Hand drückend und dann in
das Haus eilend, welches hinter einem kleinen Vorgarten lag. »Wir
haben es eilig heute,« fuhr er im Zimmer zu reden fort, »und nun
antworten Sie schnell. Haben Sie vielleicht einen Reiter auf einem
Schimmel über das Watt gehen sehen?«

		»Ich nicht, Herr Senator, aber meine Alte hat ihn gesehen, und
er muß jetzt schon drüben sein, wenn er die richtige Troe
[bookmark: text2]F2 kennt. Er soll scharf
geritten sein. Wollen Sie was von ihm?«

		»Ja, wir verfolgen ihn und müssen ihn haben. Er ist ein großer
Verbrecher, Vogt, und Sie müssen uns helfen. Was meinen Sie, kommen
wir noch vor der Fluth hinüber?«

		»Sie selber?« rief der Strandvogt mit krausem Gesicht und
kratzte sich verlegen hinter den Ohren. »Bei dem Wind und
Wetter?«

		Er sah hastig nach der Uhr. »Ja,« rief er dann, »um
hinüberzukommen, haben Sie noch Zeit genug, aber zurück können Sie
nicht mehr. Es giebt heute eine hübsche Springfluth von da drüben
her und ihr Eintritt läßt sich bei einem solchen Nordwester nicht
nach Minuten berechnen.«

		»Das wollen wir auch nicht. Wir bleiben im Thurm, bis das Wetter
besser wird. Geschwind, Mann, Ihren leichten Wagen und vier Pferde
davor – so rasch es geht!«

		Der Strandvogt sprang diensteifrig aus der Stube, um den ihm von
seinem höchsten Chef gegebenen Auftrag möglichst schnell ausführen
zu lassen. Paul und Fritz, voller Spannung dem Kommenden
entgegensehend, flüsterten leise mit einander, der Amtmann aber
stand am Fenster und schien sich Einiges zu überlegen. Plötzlich
setzte er sich an den Tisch, riß ein Blatt aus seinem Notizbuch und
schrieb einige Zeilen mit Bleistift darauf. Als er fertig war,
stand er auf und sagte zu Paul:

		»Sehen Sie, wie gut es ist, daß wir Ihren berittenen Diener bei
uns haben? Er soll uns einen – großen Dienst leisten. Lassen Sie
ihn doch gefälligst hereinkommen.«

		Paul ging sogleich hinaus und bald hatte er Friedrich gefunden
und in's Zimmer beschieden.

		»Mein junger Freund,« sagte der Amtmann zu ihm, »wir gehen über
das Watt nach Neuwerk, um den Flüchtling zu haschen. Sie können
nicht mit, da wir, außer dem Kutscher, schon fünf Personen auf dem
Wagen sind. Drüben finde ich Hände genug zum Beistande. Aber Sie
können uns doch helfen – wollen Sie?«

		Friedrich, der gern seine Hand mit an den Rentmeister gelegt
hätte, sah etwas betreten aus, aber er faßte sich mit einem Blick
auf den ihm zunickenden Herrn schnell und versetzte: »Ich werde
Alles thun, was in diesem Falle nothwendig ist.«

		»Gut. So lassen Sie Ihren Rappen verschnaufen und fressen und
dann traben Sie nach Cuxhafen zum Hafenmeister. Ihm geben Sie dies
Blatt. Berichten Sie ihm auch, was vorgefallen, denn auf dem Zettel
steht nichts davon. Das Uebrige wird sich finden. Wenn Sie in
Cuxhafen fertig sind, reiten Sie ruhig nach Ritzebüttel und sagen
meinem Secretair, er solle nicht in Sorge sein und meiner Familie
mittheilen, daß ich die Nacht auf Neuwerk bleibe. Dasselbe können
Sie dann dem Herrn Professor auf Betty's Ruh in Bezug auf diese
Herren bestellen, damit er sich nicht ängstigt, wenn sie ausbleiben
und nun habe ich den letzten Auftrag. Wenn Sie zu Hause Ihre
Meldung gemacht, gehen Sie nach dem Pachthause und sagen Sie meinen
Beamten, sie sollen auch die Nacht daselbst bleiben, wir kämen
wahrscheinlich erst morgen gegen Mittag zurück, wenn der Sturm bis
dahin nachgelassen hat, was ich für ziemlich gewiß halte.«

		Als Friedrich seine Hülfe zugesagt und sich auch von seinem
Herrn verabschiedet hatte, der ihm Grüße an den Professor auftrug,
wandte der Amtmann sich zu Paul und Fritz und sagte mit lächelndem
Gesicht:

		»Man muß an Alles denken und jeden Vortheil wahrnehmen, den man
erreichen kann. Ich habe uns den Staatsdampfer heizen lassen und
ihm in der Nähe vom ›Jacob Hinnerich‹ zu kreuzen befohlen, wenn der
Sturm es zuläßt, daß wir uns auf ihm einschiffen. Wo nicht, so soll
er uns morgen früh am Feuerschiff erwarten. Dann kommen wir
leichter und schneller nach Cuxhafen als zu Lande über das Watt und
brauchen unsere Pferde nicht so lange hier warten zu lassen Sie
also Ihrem Kutscher Befehl, Sie morgen Mittag in Cuxhafen
abzuholen.«

		Paul hörte diese Anordnungen mit Ruhe und Wohlgefallen an und
begab sich dann zu Louis, um ihm seine Instructionen zu geben. Als
er eben in's Zimmer zurückgekehrt war, kam auch der Strandvogt
schon wieder und meldete, daß Alles gleich in Bereitschaft sein
werde. »Soll ich die Flagge aufziehen, Herr Senator,« fragte er
schließlich, »damit der Vogt auf Neuwerk erfährt, daß etwas
Ernstliches vorgeht?«

		»Jetzt noch nicht,« erwiderte der Amtmann nach kurzem Besinnen,
»sie könnte auch dem Flüchtling sichtbar werden und er würde dann
gleich Unrath wittern. Aber wenn wir nahe an der Insel sind –
gebrauchen Sie dazu Ihr Glas – dann lassen Sie sie in Gottes Namen
flattern, dann schadet es nichts mehr. Wenn wir erst drüben sind,
kann der Verbrecher nicht mehr entfliehen, vom Lande schneidet ihn
die Fluth und von der See der Nordwester ab. Haha, so ist es
recht!«

		»Da ist der Wagen schon!« rief der Strandvogt, an's Fenster
springend. »O, nun beeilen Sie sich, meine Herren, Sie haben
wahrhaftig nicht mehr viel Zeit übrig, die Fluth kommt heute im
Sturmschritt.«

		»Vorwärts, meine Herren!« rief der Amtmann, flugs seinen
Regenrock anziehend und die Mütze fest auf den Kopf bindend.

		Alle liefen hastig durch den kleinen Garten, vor dessen Pforte
ein leichter, mit drei mit Seegras ausgestopften und hinter
einander gelegten Säcken stand. Vier kräftige Pferde waren
davorgespannt und zwei sachkundige Führer saßen schon auf dem
ersten Sack.

		Voran hielt ein alter Lootse im Sturmkittel zu Pferde, der zur
größeren Sicherung des immer bedenklichen Unternehmens den
richtigen Fahrweg andeuten sollte. Der Amtmann, Paul und Fritz
drückten sich auf dem zweiten Sack zusammen, wo sie sich fest in
ihre Decken hüllten. Auf dem dritten fanden die beiden Häscher
ihren Platz.

		Der alte Strandvogt sprang behende und doch etwas sorgenvoll von
einer Seite des Wagens zur andern, prüfte Stränge und Zügel der
Pferde und gab den Kutschern seine besten Rathschläge. Die
wettergrauen Leute, für das Wasser wie für das Land geschult,
lächelten ihm zuversichtlich zu und der Eine von ihnen schwang
muthig die lange Peitsche, der Andere dagegen hielt mit beiden
Fäusten die Zügel gefaßt. Noch ein Augenblick, noch ein
Abschiedsgruß von allen Seiten und im Galopp ging es vorwärts, dem
nahen Strande zu, den man bald erreichte, worauf der Wagen auf das
graue, wasserdurchfurchte, trügerische Watt hinausflog, während um
die Köpfe der Fahrenden der tobende Wind brauste und in der Ferne
die Wasserwogen brüllten, die heute mit voller Lust ihr dämonisches
Spiel trieben, als könnten sie die Zeit nicht erwarten, über das
trocken vor ihnen liegende Land in toller Wuth hineinzustürzen.

		Kaum aber hatten die kühnen Verfolger ihren bedenklichen Weg
angetreten, denen der Strandvogt mit stierem Auge eine Weile
nachblickte, so ergriff den wackeren Mann ein heiliger Amtseifer
und, gegen die Vorschrift des Amtmannes, eilte er schon jetzt nach
dem Flaggenhause und wenige Minuten später flatterte die stolze
rathe Hamburger Admiralitätsflagge, mit dem weißen Stadtwappen in
der Mitte, in den wildbewegten Lüften, dem Vogt auf Neuwerk, dem
Capitain Hardegge auf dem Feuerschiff, aber leider auch dem
Flüchtling damit das Zeichen gebend, daß der Amtmann von
Ritzebüttel in Duhnen sei, daß etwas Wichtiges vorgehe und daß man
sich rüsten solle, um für Alles, was sich ereignen könne, bei der
Hand zu sein. Die Fahrenden, die ihre Augen nur auf das vor ihnen
liegende Neuwerk und das sie umgebende Watt gerichtet hielten,
sahen die rothe Flagge freilich nicht, aber alle übrigen Augen, die
sie sehen und nicht sehen sollten, sahen sie bald und vielleicht
war gerade das vorzeitige Wehen derselben daran schuld, daß Etwas
geschah, was Niemand erwartet hatte und was dem ganzen Unternehmen,
so weise es bedacht – und so kühn es ausgeführt ward, eine völlig
andere Gestaltung gab als es in der Absicht des Amtmannes und
seiner Begleiter gelegen hatte.

		Ein seltsames Gefühl suchte die beiden Freunde heim, als sie zum
ersten Mal in ihrem Leben auf das merkwürdige Stück Land
hinabrollten, welches bald wieder den Grund der grollenden See
bilden sollte. Es war nicht Furcht oder Besorgniß, was sie ergriff,
denn ein erfahrener Mann, der Amtmann, und mit ihm noch viel
erfahrenere Landeskinder waren bei ihnen, die sich gewiß nicht auf
das trügerische Watt begeben hätten, wenn eine zu große Gefahr
damit verbunden gewesen wäre, nein, es war das eigenthümliche
Gefühl des Staunens, der Erwartung und der Neugierde zugleich,
welches sie erfaßte und nicht eher wieder von ihnen wich, als bis
sie den festen Grund und Boden der Insel Neuwerk erreicht hatten.
Daß das ungünstige trübe Wetter und der immer näher rückende Sturm
das Ihrige dazu beitrugen, dieses Gefühl zu einem noch
eindringlicheren zu machen, war sehr natürlich, denn die uns
umgebende Außenwelt und ihre Erscheinungen pflegen ja stets einen
mächtigen Einfluß auf das menschliche Gemüth auszuüben und unseren
Gedanken und Empfindungen die Richtung anzuweisen, in welcher beide
Potenzen unseres inneren Wesens ihren Tummelplatz finden.

		Trotz des raschen Laufes der Pferde war die Bewegung des
ungefügigen Wagens eine ungemein sanfte und fast behagliche, denn
der Boden war nachgiebig weich, die Räder und die Hufen der Pferde
schnitten tief in den feuchten Sand ein und in jede neugezogene
Furche trat sogleich das blanke Wasser, das überhaupt wie ein
unsichtbarer Schleier das ganze Watt zu überziehen oder wie ein
leise schlummernder Dämon unter der Oberfläche des Sandes verborgen
zu lauern schien.

		Der Weg, welchen der voranreitende Lootse einschlug, war aber
durchaus kein gerader oder in einer einfachen Linie fortlaufender,
ein Umstand, der den etwas über zwei Stunden langen Weg ungeachtet
der Flüchtigkeit der Pferde doch nur in fünf Viertelstunden
zurücklegen ließ. Wie in Schneckenwindungen wandte er sich hin und
her, bald eine tiefere Wasserrinne, Priele genannt, umgehend, bald
eine sumpfige Stelle vermeidend, wogegen selbst die vorsichtig
auftretenden Pferde, eine instinctartige Scheu zu haben schienen.
Uebrigens war es dem Lootsen und den Kutschern ziemlich leicht
gemacht, den richtigen Weg zu finden, denn an den Seiten desselben
hatten erfahrene Hände starke Baumzweige in den Sand gesteckt, und
so lange das Wasser diese nicht überfluthete, konnte der Weg kaum
verfehlt werden, wenn man nicht zufällig oder absichtlich von
denselben abwich, und in dieser Hinsicht mußte man allerdings
aufmerksam zu Werke gehen. Jedenfalls hätten die das Watt
Durchfahrenden einen größeren Genuß gehabt, wenn das Wetter
heiterer, die Luft stiller gewesen und ihr Gemüth nicht so sehr von
ihrem ernsten Vorhaben in Anspruch genommen worden wäre, so aber
maßen sie nur mit den Augen die noch vor ihnen liegende Strecke ab,
und doch verrechneten sie sich oft dabei, denn wenn sie glaubten,
nun endlich werde man in gerader Richtung auf das so nahe liegende
und hoch emporragende Eiland losfahren, so lenkte der wacker
galoppirende Lootse wieder seitwärts, beschrieb einen großen Bogen
und kam erst allmälig wieder in die vorher verlassene Bahn
zurück.

		Etwa fünf Minuten vor Ankunft am Lande drehte der die Peitsche
führende Bauer sich herum und sagte zum Amtmann:

		»Es wird Zeit, daß wir hinkommen, Herr, lange dauert der Frieden
hier nicht mehr. Die Fluth ist schon im allmäligen Anmarsch und
kommt um zwanzig Minuten zu früh. Sehen Sie doch, wie die kleinen
Lämmerchen da hinten springen, und der Weg wird auch schon nasser,
als ob das Wasser im Boden nicht die Zeit erwarten könnte, sich mit
den Wellen da draußen zu vereinigen.«

		Der Amtmann nickte ihm beifällig zu, aber zum Sprechen hatte er
keine Lust, eben so wenig wie seine Begleiter, die stumm neben ihm
saßen und die Augen jetzt nicht mehr auf ihre nächste Umgebung,
sondern auf das Eiland und den alten Thurm richteten, der immer
höher vor ihnen aufstieg und in dessen ödem Gemäuer, von
Wasserbergen umrauscht, sie, wie es schien, eine ganze Nacht
verbringen sollten, was in der That keine angenehme Aussicht
war.

		Endlich, nach vollen fünf Viertelstunden hatte man das traurige
Watt hinter sich und die Pferde, als ob sie froh wären, wieder
festen Boden unter ihren Füßen zu fühlen, sprengten in vollem Jagen
den steil ansteigenden Weg nach der Insel hinauf, so daß ihre Hufen
und die rollenden Räder auf dem harten Pflaster laut rasselten und
ringsum den Bewohnern des Eilandes verkündeten, daß so eben kühne
Gäste vom festen Lande herübergekommen wären.

		Der Wagen hielt vor dem uns schon bekannten Thurm und die drei
Herren sprangen mit den beiden Häschern eilig von ihren Sitzen
herab. Der Amtmann hatte schon von ferne mehrere Männer auf der
Galerie des Thurmes stehen sehen, die mit ihren großen Ferngläsern
nach Duhnen hinüberschauten, und er dachte sich gleich, daß es der
Vogt und einige Lootsen seien, die des Strandvogts rothe Flagge
drüben bemerkt hätten und nun nach dem Ereigniß ausschauten,
welches dieselbe verkünden sollte, womit sie allerdings die so
schnell durch das Watt Fahrenden in Verbindung brachten, unter
denen sie den Amtmann indessen noch nicht erkannt hatten. Als
dieser eben den Boden berührte, trat ein Mann aus der Thurmthür auf
die oberste Treppenstufe heraus. Es war einer der Laternenwärter,
den der Senator gut kannte.

		»Müller!« rief Dieser ihm laut zu – »kennt Ihr den Rentmeister
von Betty's Ruh?«

		»Ja, Herr Senator, den kenne ich und er ist vor anderthalb
Stunden zu Pferde hier angekommen.«

		»Also wirklich! – Wo ist er?«

		Der Laternenwärter erhob den rechten Arm und zeigte damit nach
dem Thurm hinauf. »Ich glaube, hier oben ist er, aber bestimmt weiß
ich es nicht.«

		Der Amtmann hatte genug gehört oder glaubte es wenigstens. Er
befahl seinen beiden Häschern, vor der hölzernen Treppe Stand zu
halten und den Rentmeister zu ergreifen, sobald er sichtbar werden
würde. Er sprach es mit ziemlich lauter Stimme und fügte noch
einige Worte hinzu, die den Laternenwärter belehrten, wie er und
seine Gefährten sich augenblicklich zu verhalten hätten.

		Als er damit fertig war, wandte er sich zu Paul und dessen
Freunde um und sagte: »Kommen Sie, meine Herren, nun wollen wir den
klugen Mann selbst aufsuchen. Hinaus kann er nicht, er hat sich
also versteckt. Kommen Sie – aber wo bleibt denn der Vogt?«

		Die drei Herren gingen in den Thurm. Kaum aber war die Thür
hinter ihnen laut krachend in's Schloß gefallen, so ereignete sich
etwas Unerwartetes und von Niemanden aus der ganzen Insel für
möglich Gehaltenes. Hinter dem Thurm hervor, wo er zu Pferde
gehalten und mithin jedes Wort des Amtmanns gehört hatte, bewegte
sich ein Reiter auf einem kaum trocken gewordenen Schimmel hervor
und, an den beiden vor der Treppe wachehaltenden und verblüfften
Häschern vorbei sprengte er zum Steinthor hinaus, denselben Weg
über das Watt rückwärts einschlagend, den der so eben gekommene
Wagen genommen und der an den zurückgelassenen Spuren im Anfang
sehr leicht zu erkennen war. Augenblicklich ließ sich ein lautes
Rufen und Schreien von Seiten der Personen vernehmen, die diese so
schlau erdachte und glücklich ausgeführte Flucht bemerkt hatten;
nur der Amtmann und seine Begleiter hörten nichts davon, bis ihnen
der Vogt von der Galerie her auf der Treppe entgegengestürzt kam,
der nun erst zu begreifen anfing warum der Rentmeister so eilig
nach Neuwerk gekommen, was die Admiralitätsflagge verkündet und
weshalb zuletzt noch der Amtmann von Ritzebüttel mit zwei
bewaffneten Bütteln auf der Insel erschienen sei.

		»Suchen Sie vielleicht den Rentmeister Hummer?« schrie der Vogt
ihm mit aufgeregter Miene entgegen.

		»Ja, wo ist er?«

		»Auf und davon!« rief der Vogt athemlos und mit ziemlich
verständlichen Gesticulationen seine Worte begleitend. »So eben ist
er auf das Watt hinausgesprengt – aber der Thor! Er entgeht Ihnen
oder seinem Schicksal nicht, Herr Senator, denn er hat nicht mehr
Zeit genug, um vor der Fluth den Strand drüben zu erreichen; wenn
er seinen Weg auch noch so gut kennt oder sein abgehetztes Pferd
Kraft und Athem genug behält – sie sind Beide verloren!«

		Der Amtmann blieb bestürzt mitten auf der Treppe stehen und
schaute Paul, der ihm zunächst stand, mit fast starren Augen an.
»Haben Sie gehört?« fragte er hastig. »Die Canaille ist entsprungen
– ha, listig ist er – aber dumm. Doch nun kommen Sie hinauf –
die Flucht wollen wir mit ansehen. – Der Vogt hat Recht, er
kann vor der Fluth nicht mehr hinüber.«

		Die drei Männer stiegen mit dem ihnen voranspringenden Vogt,
rasch die Treppe bis zur Galerie empor und fanden hier etwa ein
Dutzend Männer: Lootsen, Fischer und Bauern, die zufällig im Thurm
gewesen, die rothe Flagge in Duhnen bemerkt hatten und von ihr auf
die Galerie gelockt worden waren. Alle schauten jetzt voller
Spannung nach dem einzelnen Reiter aus, den man auf seinem weißen
Pferde noch mit bloßen Augen ganz genau erkennen konnte.

		»Er ist verloren,« rief ein stämmiger Lootse, »ich gebe keinen
Schilling für sein Leben, und es wäre Unsinn von des Strandvogt's
Lootsen gewesen, wenn er, wie er erst wollte, dem Kerl nachgeritten
wäre. In einer halben Stunde hat ihn die Springfluth eingeholt, und
dann hat er noch nicht die Hälfte seiner Reise zurückgelegt. Glück
auf den Weg, Hummer, diesmal können Sie beweisen, ob Sie so gut wie
Ihre Namensvettern auf dem Grunde der See leben können!«

		Als die drei Männer auf die vom Winde umbrauste Galerie des
Thurmes traten, hatten sie ein großartiges, aber düsteres Bild vor
sich. Der sonst so weite Horizont war heute bei dem schwarzen
Himmel und dem schwachen Licht beschränkt und innerhalb desselben
wogte nach Nordwesten hin das schäumende Meer, das sich bereits
anschickte, einen Theil seiner Ueberfülle über das jetzt noch
trockene Land als Fluth auszugießen. In der äußersten Elbmündung
sah man ganz in der Ferne nahe bei der rothen Tonne, das dritte
Feuerschiff, den ›Caspar‹, und nicht weit davon die beiden
Lootsengallioten auf ihrem schwankenden Grunde hin und her
geschüttelt. Näher heran kam das Feuerschiff ›Neptun‹, und endlich
der ›Jacob Hinnerich‹, der Insel gegenüber, der hoch- und
niedergeworfen wurde und sich verzweifelt tanzlustig geberdete.
Ueber sein blankes Deck rollten von Zeit zu Zeit weiße Schaumwellen
und ihr sprühender Gischt stäubte bis in seine knarrenden Maste
hinein. Nach Osten hin tauchte der Leuchtthurm von Cuxhafen auf, zu
dem eben eilfertig einige Schiffe strebten, die vor dem vollen
Ausbruch des Sturmes noch den Hafen zu erreichen suchten, da sie
einmal innerhalb des gefährlichen und engen Fahrwassers sich
befanden. Sonst war das Wasser nach dieser Seite hin leer von
Schiffen, und eben so das auf der Weserseite, wo die Wogen in
gleicher Bewegung Berge auf Berge häuften.

		Wenn aber der Sturm bisher noch nicht zum vollen Ausbruch
gekommen war, jetzt endlich brach er mit seiner ganzen Gewalt und
Wildheit los. Und mit ihm, wie von ihm getragen, gehoben oder
gestoßen, stürzte die Fluth heran, mit zehnfach stärkerer Macht und
Hast als sonst sich über die sandigen Strecken wälzend, die noch so
eben trocken und ruhig dagelegen hatten.

		Athemlos standen fast alle Männer auf der Galerie, durch den
Thurm selbst, den sie im Rücken hatten, gegen den Anprall des
Sturmes geschützt, und blickten mit starren Augen dem Reiter nach,
als erwarteten sie jeden Augenblick, er werde umkehren und sich den
seiner harrenden Bütteln lieber in die Arme werfen, als dem
unbarmherzigen Meere.

		Aber daran dachte der tollkühne, wagehalsige oder vielleicht
auch verzweifelnde Mann nicht, der allerdings nichts mehr als sein
Leben zu verlieren hatte, denn alles Uebrige hatte er in seinen
eigenen Augen schon in dem Moment eingebüßt, als er den Amtmann von
Ritzebüttel mit Paul van der Bosch und den Häschern auf sein Haus
zukommen sah. Und lieber wollte er sterben, hülflos, unrettbar, als
lebendig in die Hände seiner Verfolger gerathen, und in ihren
triumphirenden Mienen die für ihn unerträgliche Schmach lesen, daß
sie stärker, klüger gewesen und – sicherer gegangen seien als er.
Immer jagte er noch auf seinem wackeren Thiere vorwärts und seine
hellen Haare flatterten im Winde, da er seinen Hut schon lange
verloren hatte.

		»Er reitet langsamer!« rief da der eine Lootse, der eben sein
großes Glas vor das Auge gesetzt hatte.

		»Das scheint nur so,« erwiderte der Amtmann, der ebenfalls durch
ein Glas sah. »Die Entfernung täuscht Sie. Im Gegentheil, er wird
sich nur noch mehr sputen müssen, die Fluth leckt schon über den
Sand und hüpft und springt wie unklug auf seinen Fersen
einher.«

		Eine Weile schwieg der alte Lootse aus Bescheidenheit, dann rief
er lauter: »Nein, Herr Amtmann, Sie haben Unrecht. Das Pferd geht
wirklich langsamer, als ob der Reiter den Weg verloren hätte.
Vielleicht kann das arme Thier auch nicht mehr fort oder ist scheu
vor dem Gebraus um sich herum, denn es watet schon im Schaum.«

		Es folgte eine athem- und wortlose Spannung bei den
Zuschauenden, die beinahe eine Viertelstunde dauerte, während Jeder
sich bemühte, durch sein Glas zu erkennen, was der Flüchtige
beginne, den nun Niemand mehr für rettbar hielt. Da schrie der
Lootse auf:

		»Ich habe Recht, Herr Senator. Der Mann ist verloren, in weniger
als zehn Minuten. Sein Pferd scheut, – er bringt es nicht mehr
vorwärts. Ha, was in das? Es verschwindet – es ist in eine Priele
gefallen – da – wo ist es?«

		»Ich sehe noch seinen Kopf,« rief der Amtmann, – »es taucht auf
– aber den Reiter sehe ich nicht mehr –«

		»Ha – doch, Herr Amtmann – das Pferd stürzt im vollen Lauf dem
Lande zu – ich habe es wieder – aber schon bis zum Buge im Wasser
–«

		»Aber der Reiter, der Reiter – den sehe ich nicht –«

		»Nein, ich auch nicht – er ist aus dem Sattel –«

		»Dann ist er auch auf dem Grunde der See –« das ist dasselbe!«
–

		Es erfolgte ein tiefes Schweigen unter den Männern auf der
Galerie. Noch eine Viertelstunde standen sie unbeweglich und
starrten in die schäumende Wasserwüste vor sich, die das ganze Watt
jetzt verschlungen hatte. Aber sie sahen nichts mehr. Die Fluth war
jählings gekommen und hatte den Schimmel und seinen Reiter – in
ihren wilden Wellen begraben.

		»Kommen Sie,« sagte der Amtmann endlich mit gepreßter Stimme zu
Paul und Fritz Ebeling, »der Sturm wird zu heftig und wir sehen
doch nichts mehr. Einen Rentmeister Hummer giebt es nicht mehr auf
der Welt, aber auch einen großen Schurken weniger. Unsere Macht hat
ihn nicht erreichen können, aber eine andere hat ihn erreicht, die
unbarmherziger ist, als wir. Er hat seinen Richter gefunden und Sie
müssen sich damit zufrieden geben. Das geraubte Gut kann er nicht
bei sich tragen, und so haben Sie durch seinen unerwarteten Tod
nichts verloren, vielleicht sogar viel gewonnen, denn Ihr Proceß
hat nun mit einem Schlag sein Ende erreicht. Kommen Sie hinab, und
fügen Sie sich in das, was Gott schickt. Er hielt es wahrscheinlich
so für besser. Allerdings haben wir jetzt einen langen Abend und
eine trübe Nacht vor uns, der Sturm wird uns zu keiner Ruhe kommen
lassen – ich kenne das. Aber wir sind ja beisammen und wollen uns
treulich den Abend und die Nacht überstehen helfen. – Herr Vogt,
schließen Sie mir meine Zimmer auf und lassen Sie zwei Betten in
das Cabinet bringen. Diese Herren sind meine Gäste. Unser kleiner
Dampfer wird bei dem Wetter gar nicht auslaufen und wir müssen uns
also bis zum Morgen gedulden. – Gut, da sind wir ja schon. Bitte,
treten Sie ein, meine Herren – hier bin ich zu Hause und ich heiße
Sie also bei mir willkommen!«

			[bookmark: foot2]Troe, plattdeutsch für Traue, d. h. der
Strich in welchem man den Boden- und Wattzuständen ›trauen‹ darf,
wie Kohl uns so schön erzählt.


	
		
		Siebentes Kapitel.

Das Archiv

		Wie beruhigend es auch für Paul van der Bosch und seinen treuen
Freund Fritz Ebeling sein mochte, daß der böse Dämon nicht mehr
existirte, der eine so traurige Rolle in der Entwickelung der
Familienverhältnisse des Ersteren gespielt hatte, so waren sie doch
Beide von dem so plötzlich erfolgten Tode desselben tief ergriffen
und so traten sie mit einem eigenthümlich dumpfen Gefühl in das
Zimmer ein, welches der Amtmann von Ritzebüttel zu bewohnen
pflegte, wenn er seine Amtsgeschäfte auf Neuwerk verrichtete.
Anfangs waren sie noch so bewegt, daß sie wenig um sich her sahen;
auch sprachen sie nicht, sondern saßen auf dem Sopha und hörten mit
halben Ohren den Worten zu, die der Amtmann, der ihnen gegenüber
Platz genommen, in Bezug auf den vorliegenden Fall an sie richtete.
Mochte dieser, als Jurist, gestählter gegen dergleichen Vorfalle im
menschlichen Leben sein, oder zwang er sich absichtlich, für den
Augenblick eine ruhigere Gewächsstimmung an den Tag zu legen und so
den jüngeren Leuten mit einem guten Beispiel voranzugehen, genug,
er leitete das Gespräch sehr bald auf andere Bahnen und endlich
gelang es ihm auch, den beiden Freunden wieder ein freundliches
Gesicht und eine wärmere Theilnahme an der gegenwärtigen Stunde
abzugewinnen. So tauchte ihr Geist denn allmälig aus der dumpfen
Bedrücktheit auf, von der er gefesselt gewesen, ihre jugendliche
Spannkraft erwachte wieder und sie fanden bald auch die Worte, um
ihren Gefühlen den entsprechenden Ausdruck zu geben und auf die
Unterhaltung ihres Wirthes einzugehen.

		Da sahen sie denn auch, daß sie sich, in Anbetracht der
abgeschiedenen Lage auf einer so einsamen Insel, in einem ziemlich
behaglich eingerichteten Zimmer befanden, daß der höchste Beamte in
diesem Erdwinkel es verstanden hatte, auch hier einen gewissen
Comfort um sich her zu verbreiten und daß es sich auch an diesem
Orte wohl ein paar Tage erträglich leben lasse, wenn das Wetter
nicht gar zu arg wüthe und wenigstens zur Ebbezeit dem Besucher
einige Stunden Bewegung in freier Luft gestatte.

		Jetzt erst nahm Paul wahr, daß das Zimmer, in welchem er sich
befand, gerade unter dem Kämmerchen liegen mußte, in dem er vor
zwei Tagen Laurentius Selkirk gefunden, denn die Aussicht aus dem
freilich hier viel größeren Fenster war dieselbe wie in jenem und
der ›Jacob Hinnerich‹ lag gerade vor seinen Augen, an dessen Bord
der Mann weilte, der alle Verhältnisse, in denen man sich
gegenwärtig befand, durch seine Bekenntnisse hervorgerufen
hatte.

		Als die drei Männer in der besten Unterhaltung begriffen waren,
erschienen zwei Leuchtthurmswärter und trugen die Betten und
sonstigen Gegenstände in das nebenanliegende Cabinet, welches zur
nächtlichen Ruhe für die beiden Fremden eingerichtet werden sollte.
Eine Magd, in der Tracht der eingeborenen Insulaner, machte Alles
vorläufig zurecht, und als sie damit fertig war, erhielt sie den
Befehl, das Abendessen, gegen neun Uhr auf des Amtmanns Zimmer zu
bringen.

		Als sie gegangen war, mochte es acht Uhr sein, und nun saßen
Paul und Fritz neugierig am Fenster und schauten mit neuer Spannung
auf den Tumult hinaus, den die Elemente auf der See in Scene
setzten. Eigentlich war nichts zu sehen als ein dunkler, von
zerrissenen Wolken bedeckter Himmel, und auf dem Wasser Wogen über
Wagen, die wie toll über einander stürzten, sich gegenseitig
niederdrückten und auf ihren Spitzen Berge von Schaum wälzten, die
allmälig bei stärker hereinbrechender Dämmerung ein eigenthümlich
falbes Licht annahmen, welches dem wilden Ganzen ein schauriges
Gepräge verlieh. Dabei brüllte der Sturm in entsetzlichen, tiefen
und hellen Tönen und in den Kaminen des alten Thurmes ließ sich ein
Stöhnen und Pfeifen vernehmen, als ob alle Klagegeister der Hölle
losgelassen wären und in der Nähe desselben ihren Sammelplatz
auserkoren hätten. Voll lebhafter Theilnahme aber hingen ihre
Blicke an dem ›Jacob Hinnerich‹ da unten, der noch immer hoch und
nieder geschleudert wurde, und aus Paul's Munde drangen endlich die
Worte, die er unwillkürlich laut aussprach:

		»O die Armen, die zwischen seinen stöhnenden Planken ihre
Wohnung haben – was mögen sie ausstehen und wie mag ihnen so
bänglich zu Muthe sein!«

		Als der Amtmann diese Worte vernahm, lächelte er. »Angenehm ist
ihnen nicht zu Muthe,« sagte er, »das ist gewiß, aber daß ihnen
bange ist, glauben Sie ja nicht. Sie sind dergleichen gewohnt und
dagegen gestählt. Die Pflicht läßt sie ausdauern an ihrem Platze
und ihr Loos mit männlicher Ruhe ertragen, und sie wissen ja, daß
so ein Sturm, namentlich in dieser Jahreszeit, nie allzu lange
dauert. Im Winter freilich, da ist es schlimmer und dann sind sie
wirklich übel daran – aber es ist einmal nicht zu ändern. – Doch
sehen Sie, meine Herren, kommt es Ihnen nicht so vor, als ob der
Sturm im Abnehmen begriffen wäre?«

		In der That, das Heulen und Brüllen des Windes ließ schon von
Zeit zu Zeit etwas nach, und als Fritz Ebeling diese Bemerkung
seines Wirthes vernahm und sich mit eigenen Augen und Ohren von
ihrer Wahrheit überzeugte, athmete er freier auf, denn, ohne es
seinem Freunde zu gestehen, hatte er sich in den letzten Stunden
äußerst bedrückt gefühlt, alle die Ereignisse und
Naturerscheinungen, denen er plötzlich so nahe gerückt war, hatten
ihn fast überwältigt, da dergleichen ihm in seinem Comptoir und im
behaglichen Hause seiner guten Mutter nie, nicht einmal in
Gedanken, begegnet war.

		»Jetzt hißt man die Lichter an Bord des ›Jacob Hinnerich‹ auf,«
fuhr Paul, immer noch nach der See hinausblickend, fort. »Sieh,
Fritz, jetzt wird es hell auf dem Wasser, und auch unser Thurm
trägt das Seinige dazu bei. Sieht das nicht herrlich aus, wie die
weißen Wasserberge sich reiben und phantastisch erleuchten?«

		Er hatte Recht. Die Laternen des Leuchtthurms und die des
Feuerschiffs warfen bereits ihren magischen Lichtschein über die
sie umtanzende Wasserwüste, und der Gedanke schon, daß des Menschen
Hand hülfreich in die dunkle Gewalt der Elemente griff, brachte
etwas ungemein Tröstliches für die Zuschauer mit, die von ihrer
sicheren Stellung aus die um sie her vorgehenden Erscheinungen mit
ziemlicher Ruhe hatten beobachten können.

		Gegen neun Uhr wurde den drei Herren das Abendessen gebracht,
und da sie auch einen guten Wein zur Stärkung erhielten, ließen sie
es sich wohlschmecken, zumal sie Alle seit dem Frühstück keinen
Bissen über ihre Lippen gebracht hatten. Nach dem Essen betraten
sie noch einmal die Galerie des Thurmes, allein sie hielten sich
nicht lange daselbst aus, der Wind war zu kalt und immer noch stark
genug, um sie bald wieder in die wärmere Stube zu treiben. Nur die
Leuchtfeuer von Cuxhafen und Helgoland betrachteten sie noch, die
am fernen Horizont golden durch die finstere Nacht strahlten, dann
nahmen sie Abschied von der luftigen Höhe und wünschten Allen,
denen die wohlthätigen, rings um sie her leuchtenden Laternen in
Angesicht kamen, eine gute Nacht, wie sie selbst einer solchen nach
so mächtiger Aufregung entgegenzusehen hoffen durften.

		Der Amtmann hatte sich unterdeß sein Bett auf dem Sopha zurecht
machen lassen und die beiden Freunde nahmen das Cabinet allein in
Besitz. Keiner von ihnen kleidete sich aus und sie hüllten sich nur
oberflächlich in die ihnen zugewiesenen Decken ein. Zum Schlafen
aber kamen Paul und Fritz in den ersten Stunden noch nicht. Ihr
Kopf war zu voll von sich jagenden Gedanken und ihre Empfindungen
zu lebhaft angeregt. Erst um Mitternacht fielen sie in einen
unruhigen Schlummer, der gegen Morgen fester und gleichmäßiger
wurde, und in ihm verharrten sie, bis der Amtmann sie um sieben Uhr
weckte, nachdem er selber schon eine Stunde früher erwacht war und
seine Toilette beendet hatte.

		»Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen,« sagte der freundliche
Mann, »und nun stehen Sie auf und sehen Sie, wie die Welt anders
aussieht als gestern. Eine einzige Nacht reicht oft hin, große
Wandlungen um und in uns herbeizuführen, und hier sollen Sie einmal
den Beweis davon erleben.«

		Als die beiden Freunde vollständig erfrischt in das größere
Zimmer traten und aus dem Fenster schauten, fanden sie die Aussage
des Amtmanns bestätigt. Der Sturm hatte schon längst ausgewüthet
und die See rollte nur noch in langen stillen Wogen einher, deren
glatte Oberfläche sich leicht unter dem sprühenden Regen kräuselte,
der aus dem trüben gleichmäßigen Gewölk niedergoß.

		»Habe ich nicht Recht?« fuhr der Amtmann fort, als er die
freudigen Blicke der jungen Männer sah. »Wir werden nun die längste
Zeit hier ausgedauert haben. Die Fluth ist wie alle Tage gekommen
und wir werden bald unsere Reise antreten können. Ich bin
überzeugt, in höchstens einer Stunde wird unser Dampfer sichtbar
werden und dann rudern wir hinüber und begeben uns nach Hause, wo
wir heute noch Arbeit genug finden dürften.«

		»Kann ich nicht einen Augenblick an Bord des Feuerschiffs gehen
und meinen armen Laurentius Selkirk mit nach Betty's Ruh nehmen?«
fragte Paul mit aufgeklärtem Gesicht.

		»Gewiß können Sie das,« erwiderte der Amtmann. »Wir wollen
zuerst dem Capitain Hardegge unsern Besuch abstatten und ihm einen
guten Morgen wünschen. Er wird auch froh sein, daß die Nacht
überstanden ist. Ich bin neugierig, was der Laurentius sagen wird,
wenn Sie ihm unsere neuste Botschaft bringen, denn an Bord des
›Jacob Hinnerich‹ hat man noch keine Ahnung, was seit gestern hier
vorgefallen ist.«

		Sie nahmen nun rasch das erste Frühstück ein und begannen dann
allmälig sich zum Abgange zu rüsten. Der Amtmann hatte nicht
vergebens auf den Dampflootsenkutter gerechnet. Um halb neun Uhr
schon wurde er sichtbar, wie er mit seinem langen Rauchstreifen
hinter sich von Cuxhafen her den Weg nach dem Feuerschiff
einschlug.

		So nahmen die drei Herren denn Abschied von Neuwerk. Während der
Amtmann noch mit dem Vogt auf der Thurmtreppe sprach, gingen Paul
und Fritz nach dem kleinen Ewer hinab, der an dem Landungsplatze
bereit lag, um sie nach dem Feuerschiff überzuführen.

		»Auf Nimmerwiedersehen!« sagte Fritz Ebeling im Stillen zu sich,
und vielleicht dachte sein Freund etwas Aehnliches, als er in das
Boot stieg, in welches nun auch der Amtmann, vom Vogt bis an den
Strand begleitet, sich begab, um sogleich vom Lande abstoßen zu
lassen. Der Wind aus Westen war nur schwach, aber er half ihnen
doch etwas bei der kurzen Fahrt, und als sie sich dem ›Jacob
Hinnerich‹ näherten, zog auch er die stolze Admiralitätsflagge, die
schon lange auf dem Neuwerker Thurm wehte, an seinem Großmast
empor, um den regierenden Herrn von Ritzebüttel freundlich zu
begrüßen und den so seltenen Besuch an seinem Bord gastlich
willkommen zu heißen.

		Capitain Hardegge stand mit erwartungsvoller Miene an der
Brustwehr seines Schiffes und sah voller Spannung den Ewer mit den
drei Herren und den beiden Polizeibeamten näher kommen, unter denen
er den Amtmann und Paul schon lange erkannt hatte.

		»Willkommen am ›Jacob Hinnerich‹!« tönte es wieder den
Herankommenden entgegen.

		»Ich danke!« erwiderte der Amtmann von unten herauf. »Ist Alles
heil an Bord?«

		»Ja, Herr Senator, Alles heil – aber es war eine hübsche
Nacht!«

		»Das glaube ich,« antwortete der Amtmann, als er an Bord stieg
und von dem wackeren Capitain herzlich begrüßt wurde. »Wir haben
auch etwas davon durchgemacht. Guten Morgen, Capitain
Hardegge!«

		Vom Amtmann wandte der Capitain sich an seinen jungen Freund
Paul van der Bosch, und dieser stellte ihm alsbald Fritz Ebeling
vor. »Sie sehen uns fragend an, was wir Ihnen bringen,« fuhr er
dann fort, »nun, was denken Sie sich?«

		»Sie bringen mir Nichts oder Alles, was Sie mir bringen können,«
erwiderte der Capitain. »Seit gestern Nachmittag, wo ich unsere
Flagge in Duhnen wehen sah, bin ich in Unruhe, aber fast kann ich
mir denken, daß etwas Entscheidendes vorgefallen ist.«

		»Ja, und mit einem Wort – es giebt keinen Uscan Hummer mehr auf
der Welt!« erwiderte Paul mit ernster, fast feierlicher Miene.

		»Wie,« rief der Capitain zurückprallend, »ist er hinüber?«

		»Die Fluth hat ihn verschlungen,« versetzte der Amtmann, »als er
uns im letzten Augenblick der Ebbe entwischen wollte.«

		In wenigen Minuten war Alles erzählt und Capitain Hardegge wurde
eben so still und ernst, wie es Paul wieder in diesem Augenblick
war.

		»Aber was macht Laurentius Selkirk?« fragte Letzterer. »Ist er
munter und hat er den Sturm gut überstanden?«

		»Ganz munter, Herr – aber er wird sich wundern!«

		»Lassen Sie es uns schnell abmachen, wir haben nicht viel
Zeit.«

		»Gehen Sie nur zu ihm, ich bleibe auf Deck bei dem Herrn
Amtmann.«

		Paul stieg in die Cajüte hinab. Seine Erscheinung, auf die
Laurentius schon vorbereitet war, erregte einen stürmischen
Freudenausbruch bei dem alten Mann, der jedoch einer Art Erstarrung
wich, als er mit wenigen Worten die Kunde von allen umgefallenen
Ereignissen vernahm.

		»Also er ist todt!« rief er endlich, wie aus einem tiefen Traume
erwachend. »Todt! Und er ist vor Ihnen geflohen, als Sie ihn
greifen wollten! Ha, das ist natürlich, ja!«

		»Die Beweise, Laurentius, welche Sie für seine Schuld lieferten,
waren nicht die einzigen,« fuhr Paul fort, »wir haben noch andere
und eben so schwer wiegende erhalten. Hummer ist von einem meiner
Freunde erkannt worden als der Mann, der bei einem Wechsler
in ... große Summen in baares Geld umgesetzt hat, über die er
nicht verfügen durfte, und so ist er als Betrüger und Dieb
vollständig entlarvt. Alles Uebrige sollen Sie später erfahren –
jetzt aber machen Sie sich reisefertig, wir haben nicht viel Zeit
übrig; wir müssen bald nach Betty's Ruh um in den Nachlaß des
Verstorbenen einen Blick zu werfen. Der Amtmann kommt auch mit. Sie
gehen doch gern mit mir?«

		»Wird noch ein Proceß stattfinden?« fragte Laurentius mit einem
Rückfall in seine alte Aengstlichkeit.

		»Nicht der geringste, es ist Alles abgemacht; uns bleibt nur
noch übrig, das Geld zu suchen, welches Hummer entwendet hat.«

		»Das wollen wir schon finden!« rief Laurentius tief aufathmend
aus. »Also nach Betty's Ruh soll ich? Wirklich? O Du großer Gott,
was ist das für ein Glück!« –

		In zehn Minuten waren Alle wieder auf dem Deck des Schiffes
versammelt, auch Laurentius Selkirk mit seiner Kiste befand sich
unter den Männern.

		»Sie werden bald abgelöst, nicht wahr?« fragte Paul den Capitain
Hardegge.

		»Ja, in einigen Tagen.«

		»Dann haben Sie also freie Zeit und ich hoffe, Sie werden sich
bald in Betty's Ruh einfinden, um auch meine Gastfreundschaft
einmal in Anspruch zu nehmen. Ihr Schwiegervater und Friede werden
hoffentlich bald dahin übersiedeln, ich lasse schon heute Zimmer
für sie in Bereitschaft setzen, bis ich das alte Pächterhaus für
sie ausgebaut und erneuert habe. Whistrup wird in den nächsten
Tagen seinen Nachfolger erhalten und dann gehört er und seine
Tochter uns – aus meines Onkels oder meiner Hand nur werden Sie sie
erhalten und ich werde dem guten Mädchen für Alles, was ich ihm
verdanke, meine Erkenntlichkeit zu erweisen suchen.«

		Capitain Hardegge wurde tief gerührt bei diesen Worten. Er
sprach kein Wort mehr, aber er drückte dem neuen Freunde herzlich
und wiederholt die Hand.

		»Auf Wiedersehen!« rief dieser und stieg in das Boot, in welchem
sich schon Laurentius mit seiner Kiste befand. Zuletzt stiegen der
Amtmann und die Polizeidiener hinab und mit wenigen Ruderschlägen
befand man sich neben dem kleinen Dampfer, der laut zischend in der
Nähe des Feuerschiffs hielt. Bald darauf waren Alle an Bord und nun
dampfte er stolz unter seiner großen Admiralitätsflagge ab, nach
Osten hin, um in kurzer Zeit in Cuxhafen an seinen Halteplatz zu
gelangen, was ihm die augenblickliche Fluth heute leichter als
sonst machte. Die Ersten, welche den anlegenden Dampfer empfingen,
waren Whistrup und Friedrich.

		»Glück auf, Whistrup!« rief der Amtmann dem bisherigen
Leuchtthurmwärter entgegen. »Machen Sie sich fertig, nach Betty's
Ruh zu ziehen. Herr van der Bosch wird Ihnen Wohnung im Schlosse
geben, bis Ihr Haus eingerichtet ist. Ihren Nachfolger werde ich
noch heute nach der Kugelbaake senden und Sie mögen ihn
pflichtgemäß instruiren. Sie sind jetzt Pächter von Betty's Ruh und
aus dem Staatsdienst entlassen. So viel mündlich, alles Uebrige
später schriftlich.«

		Whistrup wußte nicht was er sagen sollte. Er sah bald den Einen,
bald den Andern an. »Wo haben Sie denn den Rentmeister?« fragte er
endlich mit bebenden Lippen.

		»Er schläft im Meere, Whistrup,« erwiderte Paul und berichtete
mit kurzen Worten, was vorgefallen.«

		Whistrup stand wie erstarrt. Auch Friedrich, der es mit
angehört, konnte vor Staunen kein Wort sprechen.

		»Ist Alles gesund zu Hause?« fragte ihn Paul.

		»Ach Gott, Herr, da sieht es seltsam aus. Der Herr Professor
kann gar nicht begreifen, wie es möglich ist, daß sein Rentmeister
ein Spitzbube sein soll, aber Frau Dralling ist außer sich vor
Freude, daß er endlich entdeckt ist.«

		»Das glaube ich. Nun, es soll auch meinem Onkel bald klar
werden. Sind die Pferde genügend ausgeruht?«

		»Alles frisch und munter, Herr, es kann sogleich wieder
losgehen.«

		»Das soll es auch. Sie müssen noch heute, sobald wir zu Hause
angekommen, nach Wollkendorf reiten und der Frau Baronin Meldung
bringen. Ich werde lieber gleich hier einige Zeilen an sie
schreiben, da Keiner von uns heute fort kann. Erzählen Sie ihr nur
recht genau, was und wie es sich zugetragen und wie es jetzt rührig
bei uns hergehen wird. Herr Ebeling oder ich selbst werden ihr
Botschaft bringen, wenn Alles geordnet ist.«

		Friedrich verbeugte sich ehrerbietig. »Ich werde Alles thun, was
Sie befehlen und wie Sie es wünschen, Herr van der Bosch,« sagte
er, »nur erlauben Sie mir, nach Wollkendorf heute den Fuchs zu
reiten, damit er auch etwas von der Bewegung profitirt.«

		Paul lächelte. »Wenn Sie weiter nichts wollen, das sei Ihnen
gern gewährt. Von morgen an aber reite auch ich wieder und darin
wollen wir alle Tage unsere Uebung fortsetzen.«

		Jetzt trat der Amtmann, der so lange mit dem Hafenmeister und
Whistrup gesprochen, zu Paul heran und verabschiedete sich
einstweilen von ihm und seinem Freunde. »Ich will einmal nach Hause
fahren und mich umkleiden,« sagte er, »und dann meine beiden Büttel
in Betty's Ruh ablösen lassen. Die armen Teufel haben auch einen
sauren Tag auf ihrer Wache gehabt, aber freilich nicht so schlimm
wie ihre Gefährten dies bei uns waren. Spätestens um ein Uhr bin
ich bei Ihnen und dann wollen wir den Nachlaß im Pachthause
untersuchen, damit wir bald damit in's Reine kommen. Schreiberei
werden wir überdieß noch genug davon haben, denn der Verstorbene
hat, wie ich glaube, dürftige Verwandte hinterlassen und die werden
Sie doch wohl nicht für die Sünden des Mannes büßen lassen wollen,
nicht wahr?«

		»Herr Senator! Was denken Sie von uns! Für die Verluste, die
Hummer uns verursacht, soll kein Mensch büßen, am wenigsten seine
unschuldigen Verwandten.«

		Der Amtmann reichte ihm die Hand und drückte sie warm. »Ich
verstehe Sie,« sagte er, »aber ich bin ein Jurist und Richter in
dieser Sache; ich muß mich also nach Allem erkundigen und darum
verzeihen Sie mir. – Leben Sie wohl, auf Wiedersehen!«

		Der Amtmann stieg in seinen Wagen und fuhr ab. Paul aber begab
sich, während Fritz Ebeling Whistrup das Erlebte bis in's Kleinste
erzählte, in das Gasthaus des Herrn Dölle und ließ sich Papier und
Tinte geben. Hier schrieb er rasch einige Zeilen an Betty, theilte
ihr in einfachen Zügen die Ereignisse der beiden Tage mit und
verwies sie im Uebrigen auf Friedrich, der ihr einstweilen
umständlichen Bericht abstatten werde.

		»Wenn ich Sie wiedersehe, meine liebe Freundin,« schloß er, »was
wahrscheinlich morgen, – spätestens übermorgen geschehen wird, da
ich jetzt in Betty's Ruh unentbehrlich bin, sollen Sie Alles aus
meinem eigenen Munde hören, für heute begnügen Sie sich mit dieser
Nachricht. So gern ich Sie bei uns sähe, so bitte ich Sie doch,
nicht eher zu kommen, als bis das Nothwendigste geordnet ist, erst
dann kann ich mich Ihrer Gegenwart wahrhaft freuen. Wollen Sie aber
Fritz morgen früh bei sich haben, so senden Sie ihm einen Wagen;
unsere Pferde sind etwas stark in Anspruch genommen und müssen noch
viele Wege ablaufen, ehe wir am Ziele sind. Leben Sie wohl und
empfehlen Sie mich Ihrer Mutter. Mündlich mehr von Ihrem treu
ergebenen alten Freunde

		Paul van der Bosch.«

		Es war etwa zwölf Uhr Mittags, als Paul mit Fritz Ebeling und
Friedrich in Betty's Ruh anlangte. O wie wohl wurde ihm zu Muthe,
als er das schöne Schloß mit seinen grünen Baumgruppen, seinen
Rasenflächen und Blumenbeeten so still und friedlich unter dem
leise herabrieselnden Regen vor sich liegen sah! Wie fühlte er,
durch den Contrast aufmerksam gemacht, nun erst recht tief und
lebhaft die aufregenden Scenen und Erscheinungen, die er seit dem
vorigen Tage an seinem Auge hatte vorüberziehen lassen!

		Als er vor der Halle aus dem Wagen sprang, hörte er einen lauten
Freudenschrei, der aus der kräftigen Kehle einer Frau kam. Frau
Dralling stürzte ihm mit offenen Armen entgegen und beinahe hätte
sie ihn umarmt und geküßt, so überglücklich war sie, über Das, was
er ausgeführt, obgleich sie noch keine Ahnung von dem Endresultat
hatte. Ja, ja, er hatte sie verstanden, dieser Herr Paul, er
hatte sich ihren Rath zu Nutze gemacht, er war also ein ganzer
Mann, wie sie eine ganze Frau war, und nun war ihr seliger Dralling
durch ihre Mitwirkung wieder zu neuen Ehren gelangt und wer konnte
es ihr also verdenken, daß ihr Frohlocken keine Gränzen kannte? Im
Triumph führte sie nun den jungen Mann in den Saal, und so lange
der Neffe dem Onkel erzählte, was Alles geschehen, so lange bewegte
sie sich nicht von der Stelle, denn sie mußte jedes Wort aus seinem
eigenen Munde vernehmen.

		Aber der Professor, was machte der für ein Gesicht? Es kostete
Paul Mühe, sich des Lachens zu erwehren, als er dem guten Alten
heute zum ersten Mal gegenüber trat.

		Denn derselbe war so verlegen, so geknickt, so kleinmüthig, daß
er nicht wußte, was für eine Miene er zeigen und was er zuerst
sprechen solle. Und so schwieg er denn und drückte den Neffen,
nachdem dieser zu seinem noch größeren Staunen den Tod des
Rentmeisters verkündet, nur stumm an sein Herz, bis er sich so weit
gesammelt hatte, daß er wieder reden konnte, und da bat er zuerst,
was er schon lange bei Frau Dralling gethan, um Verzeihung, daß er
einen so furchtbaren Irrthum begangen und den Rentmeister Hummer –
der jetzt schon vor Gott stehe, wie er eben gehört – für einen
ehrlichen Menschen gehalten habe. Jetzt erst sei er überzeugt, daß
es auch schlechte Menschen auf der Welt gebe, aber nun wolle er
sich auch künftig in Acht nehmen und mit weiser Vorsicht in allen
Dingen zu Werke gehen. Uebrigens lege er alle übrigen Geschäfte in
Paul's Hände, er wolle sich um nichts mehr auf dem Gute bekümmern
und nur seiner Wissenschaft leben, da er zur Einsicht gelangt, daß
ein eingefleischter Bücherwurm, wie er einer sei, für das
praktische Leben nicht tauge und der Welt und den Menschen nur
nützen könne, wenn er seine Exempel zum Stimmen bringe, um alles
Uebrige auf dem Erdenrund sich aber kein graues Haar wachsen
lasse.

		Paul zeigte bei allen diesen allmälig zum Vorschein kommenden
Gedanken nur ein heiteres Gesicht. Er beruhigte den guten Onkel und
erklärte sich gern bereit, alle ferneren, auf Betty's Ruh
bezüglichen Geschäfte zu übernehmen, aber nur im Namen und Auftrage
des Onkels.

		»Ich gebe Dir diesen Auftrag, mich zu vertreten, hiermit ein für
alle Mal,« schloß der Professor, »denn Du weißt, ich liebe die
logische Kürze und bin kein Freund von Wiederholungen. Handle in
Allem, wie Dir gutdünkt, und theile mir nur die Resultate mit. Das,
was Du in wenigen Wochen hier geleistet und erreicht hast, hätte
ich in zwanzig Jahren nicht zu Stande gebracht und so ist mir meine
unzureichende Kraft augenscheinlich bewiesen. Weiter will ich Dir
jetzt nichts sagen und nun laßt mich in Ruhe, denn ich bin so müde
und matt, als hätte ich vierundzwanzig Stunden marschiren müssen
und nichts dabei zu essen bekommen. – Haben Sie an ein gutes
Frühstück gedacht, meine liebe Frau Dralling?« –

		Man hatte eben das wohlverdiente Frühstück eingenommen, als der
Amtmann von Ritzebüttel erschien, um dem Professor seine Aufwartung
zu machen. Dieser nahm den Glückwunsch des wackeren Beamten wie ein
Mann entgegen, der sich bewußt ist, denselben nicht selbst verdient
zu haben, übertrug aber dann in Gegenwart des Amtmanns seinem
Neffen noch einmal alle Geschäfte und hieß im Voraus Alles gut, was
die beiden Herren beschließen und ausführen würden. So begaben sich
denn der Amtmann, Paul und Fritz nach dem Pachthause, wo sie die
beiden Polizeidiener ganz gemüthlich beim Essen fanden, wie die
Haushälterin es ihnen denn an Nichts hatte fehlen lassen. So lange
der Amtmann im Hause seinem Berufe oblag, wich Paul nicht von
seiner Seite, eben so wenig wie Fritz Ebeling von seinem Freunde
wich. Die Untersuchung des Nachlasses Uscan Hummer's nahm viel
weniger Zeit in Anspruch, als man erwartet hatte. Es fanden sich in
seinem kleinen Schreibtisch nur wenige Dinge von Werth vor, da der
habgierige Mann schon lange seinen ganzen Besitz zu Gelde gemacht
und sich, in Voraussicht seiner baldigen Entweichung, auch keine
angenehmere Einrichtung besorgt hatte. Außer seinen nur höchst
oberflächlich geführten Pachtbüchern konnte nichts Schriftliches
entdeckt werden, also auch nichts, was irgend eine Andeutung auf
die heimlich entwendeten Gelder enthielt. An Vermögen ergab sich
außer den fünfzigtausend Mark, in englischen Banknoten vorhandenen
Legatsgeldern, noch eine Summe von etwa achtzehntausend Mark, die
als das Ersparniß des Verstorbenen betrachtet und von dem Amtmann
mit in Beschlag genommen wurde. Das war das ganze Resultat der
gerichtlichen Untersuchung, und einigermaßen enttäuscht stieg der
Amtmann wieder in seinen Wagen, um nach Ritzebüttel zurückzukehren,
alles Uebrige Paul van der Bosch überlassend, dem nun die Sorge
oblag, das Versteck aufzusuchen, in welchem der Rentmeister seinen
Raub so vorsichtig geborgen hatte.

		Als der Amtmann sich entfernt hatte, ließ Paul die auf dem
Pachthofe dienenden Leute kommen und erklärte ihnen, was
vorgefallen. Alle hörten ihn mit Staunen, aber ohne eigentliche
tiefe Empfindung an, denn Keiner war dem Rentmeister zugethan
gewesen. Nachdem er ihnen gesagt, daß alle Geschäfte wie bisher
ihren Gang gehen würden und daß sie fleißig in ihrer Arbeit
fortfahren möchten, verhieß er ihnen die baldige Ankunft eines
neuen Pächters und übergab dem verständigen ältesten Knecht die
Aufsicht über die Felder und der Haushälterin die über das Haus und
die Küche. Als vorläufig auch dies Geschäft beseitigt war, begab er
sich endlich mit Fritz Ebeling nach Hause, herzlich ermüdet und von
allen Erlebnissen des Tages angegriffen, aber ohne Ahnung, daß ihm
noch heute ein bei Weitem wichtigeres bevorstand, welches ganz dazu
angethan war, alle seine Kräfte noch einmal in Anspruch zu nehmen
und sein Gemüth wie seinen Geist noch länger in Spannung zu
versetzen.

		 

		Als Paul und Fritz etwa um vier Uhr Nachmittags in den Saal des
Schlosses zurückkehrten, um daselbst den Ausfall ihrer Untersuchung
zu verkünden, fanden sie bei'm Professor Laurentius Selkirk vor,
Beide in einem ernsten Gespräch begriffen, dem natürlich auch
wieder Frau Dralling beiwohnte. Laurentius hatte dem alten Herrn in
offenherzigster Weise, und noch viel ausführlicher als Paul, die
Ereignisse in der Sterbenacht seines Bruders erzählt und demzufolge
auch berichtet, wie er in den Besitz des ›blauen Büchelchens‹
gekommen war. Der Professor, der in dem Buche, welches ihm Paul
bereits eingehändigt, nur oberflächlich geblättert hatte, war durch
diese Erzählung in einen neuen Paroxysmus der Verwunderung gerathen
und konnte sich trotz aller Trostsprüche seiner klugen Rathgeberin
gar nicht zufrieden geben. Er lief im Saal auf und ab, focht mit
den Händen in der Luft herum und rief Paul und Fritz zu, als sie
bei ihm eintraten:

		»O, o, es ist ganz unerhört! Könnt Ihr jungen Leute begreifen,
wie ein vom Weibe geborener Mensch, ein Mann von Bildung und
Verstand, ein so verruchter Bösewicht sein kann? Nein, ich begreife
es nicht, denn das geht vollständig über meinen Horizont!«

		Frau Dralling, als sie die jungen Herren erscheinen sah,
besorgte rasch den Kaffee und während Jene sich ruhig auf ein Sopha
setzten, um einmal in Gemüthlichkeit eine Cigarre zu rauchen,
wandte der Professor sich wieder zu Laurentius, reichte ihm die
Hand und sagte mit stillerem Wesen und besänftigter Miene, indem er
sich in Gegenwart Fritz Ebeling's beherrschen zu müssen
vermeinte:

		»Nichts für ungut, Alter, daß ich so getobt und gebrüllt habe,
aber Ihre Erzählung hat die in mir schlafende Leidenschaft geweckt
und ich habe mich hinreißen lassen, meine Gefühle überlaut zu
äußern. Das kommt bei mir selten vor und schickt sich eigentlich
nicht für einen Mann in meinem Alter. Ich sage Ihnen Das, damit Sie
keinen falschen Begriff von dem Bruder Ihres alten Herrn erhalten.
– Was Sie nun selbst betrifft, mein lieber Laurentius, so ziehen
Sie getrost, wie Sie wünschen, wieder in Ihre alte Stube neben
Barker. Frau Dralling wird für alle Ihre Bedürfnisse sorgen. Da
mögen Sie sich denn ruhen und Ihr Leben genießen, wie Sie wollen,
ich lege Ihnen keinerlei Zwang auf und Dienste fordere ich von
Ihnen nicht.«

		»O nein, Herr, erwiderte Laurentius, sich von dem Stuhle
erhebend, auf dem er nach dem Eintritt Paul's wieder Platz
genommen, »ruhen will ich zwar, aber arbeiten muß ich doch auch,
denn ohne Arbeit schmeckt selbst die Ruhe nicht süß. Nein, ich will
mich auch jetzt noch hier nützlich machen, so gut ich kann. Wenn
ich aber eine Bitte aussprechen darf, so erlauben Sie mir, die
Blumen in jenem Zimmer, namentlich im Winter zu pflegen, wofür ich
von jeher eine besondere Neigung gehabt habe, und im Sommer will
ich mich an Freund Barker anschließen, da habe ich immer eine gute
Kameradschaft und lebe meiner Liebhaberei. Er allein kann ja so
nicht in dem großen Garten fertig werden und ihm thut wirklich ein
Gehülfe noth. Wollen Sie mir diese Gunst gewähren, Herr Professor,
so werde ich Ihnen sehr dankbar sein.«

		Der Professor sah nach Paul hinüber und dieser erhob sich und
kam auf Laurentius zu. »Natürlich,« sagte er, »soll Ihnen Ihr
Wunsch erfüllt werden, Laurentius. Sie können mit Barker
gemeinschaftlich im Garten arbeiten, so viel oder so wenig Sie
wollen, und damit Sie nicht zu große Mühe haben, werde ich noch auf
einen jüngeren Gehülfen Bedacht nehmen, der Ihnen die schwerste
Arbeit abnimmt und Ihnen helfend zur Seite steht. Mit der Zeit wird
sich das Alles finden. – Geben Sie Laurentius auch eine Tasse
Kaffee!« wandte er sich an Frau Dralling, die eben Fritz und ihm
eine Tasse dargeboten hatte.

		Der alte Diener warf einen dankbaren Blick auf den gütigen
jungen Herrn und nahm die ihm vorgehaltene Tasse an. »Ja, es wird
sich Alles finden,« wiederholte er.

		»Da ich nun wieder in Betty's Ruh bin, fühle ich mich schon ganz
glücklich und ich sehe ja, daß jedes Wort, welches Sie in Neuwerk
und auf dem ›Jacob Hinnerich‹ zu mir gesprochen haben, eine
Wahrheit war. Nur eine Bitte noch erlaube ich mir
auszusprechen, junger Herr, und die müssen Sie mir noch heute
gewähren.«

		»Welche ist das?« fragte Paul aufhorchend.

		»Lassen Sie mich den Sarg meines guten verstorbenen Herrn sehen.
Ich habe ihm Manches zu sagen und ich bilde mir ein, daß ich es am
besten kann, wenn ich vor seinem Grabe stehe. O, jetzt darf ich
dreist vor sein Angesicht treten, ich habe ja meine Pflicht erfüllt
und meinen Schwur gehalten – nicht wahr?«

		Paul nickte bereitwillig. »Sie kommen meiner Absicht zuvor,«
sagte er lächelnd, »auch ich wollte noch heute nach dem Gewölbe
gehen und dasselbe einer genaueren Untersuchung unterwerfen. Du
gehst doch mit, Fritz?«

		»Gewiß, Paul, ich mache Alles mit, und möchte auch einmal das
schöne Mausoleum aus der Nähe betrachten.«

		Der Professor hatte schon in seinem Schlüsselkasten gekramt und
den schönen Stahlschlüssel zum Gewölbe hervorgesucht. »Da ist er,«
sagte er, ihn Paul hinreichend. »Gehet, ich aber bleibe hier und
werde unterdeß einmal das blaue Buch durchstudiren und nachrechnen,
um mein Geld wenigstens – auf – dem Papiere kennen zu lernen.«
–

		Fünf Minuten später waren Paul, Fritz und Laurentius auf dem
Wege nach dem Mausoleum, wo sie trotz des feinen Regens, der immer
noch sanft niederrieselte, Barker bei den Blumen antrafen.
Laurentius blieb einen Augenblick bei dem alten Bekannten stehen
und drückte ihm die Hand.

		»Von morgen an helfe ich Dir,« flüsterte er dem Gärtner zu. »Der
Herr hat mich zum Untergärtner ernannt und nun wollen wir Alles
recht schön machen. O, und der junge Herr, Barker, das ist ein
Mann! Der ist nicht allein gut, der weiß auch Alles am rechten Ende
anzufassen.«

		Barker lächelte, als wollte er sagen: »O ja, ich weiß es schon!«
Dann nickte er dem alten Freunde zu und näherte sich dem Kahn, in
den Paul und Fritz bereits gestiegen waren. »Soll ich mit hinüber,
Herr?« fragte er.

		»Nein, Barker, ich danke. Laßt Euch nicht stören, ich will
einmal selbst meine Geschicklichkeit als Schlosser versuchen.«

		In zwei Minuten waren sie vor der Thür des Mausoleums. Barker
stand am jenseitigen Ufer und blickte neugierig hinüber, ob es dem
jungen Herrn wohl gelingen würde, das Schloß zu öffnen. Es gelang
ihm in der That sehr bald und rasch öffnete er nun beide Flügel, um
die frische warme Luft in das Gewölbe einströmen zu lassen.

		Laurentius hatte trotz des Regens sogleich seinen Hut
abgenommen, als das Gewölbe geöffnet war und die beiden Särge
seinen überfließenden Augen sichtbar wurden. Er faltete die Hände
und sprach im Stillen ein kurzes Gebet, worin er vielleicht dem
ruhig Schlafenden sagte, daß er seine Pflicht erfüllt und seinen
Schwur gehalten habe.

		»Nun,« redete Paul ihn an, als der Alte seinen Hut wieder
ausgesetzt hatte und während er selbst mit Fritz schon in das
Gewölbe getreten war, »wollt Ihr nicht näher kommen? Jetzt fürchtet
Ihr doch nicht mehr, daß der Todte Eure nächtliche Ruhe stört?«

		»Ach nein, Herr, die Furcht ist gestorben – mit
ihm!«

		Nach diesen Worten trat er näher an Paul und Fritz heran,
welcher Letztere sich neugierig im Gewölbe umblickte und die beiden
schönen Särge musterte, die so still und friedlich standen, wie
neulich, als Betty und Paul zum ersten Mal auf den Stühlen davor
gesessen hatten.

		»Aber, mein Gott,« rief da mit einem Mal Laurentius, – »was ist
denn das? Jetzt sehe ich es erst! Ist es doch, als ob mir plötzlich
ein Schleier von den Augen fiele. Nein, nein, ich irre mich nicht,
obgleich es schon lange her ist, daß ich zum letzten Mal in diesem
Gewölbe war –«

		»Was seht Ihr denn?« fragte Paul, sein glänzendes Auge voller
Neugierde auf die verwunderte Miene des alten Mannes richtend.

		»Ei, Herr, das ist ja höchst seltsam. Die Särge stehen ja ganz
anders, als sie früher gestanden haben und der selige Herr es
angeordnet hat. Sie standen früher an jener Wand links und die
beiden Stühle dort an der Wand rechts ihnen gegenüber – so – ja, so
ist es gewesen.« Und er beschrieb mit beiden Händen die Stellung,
welche die Särge und Stühle früher eingenommen hatten.

		Paul schaute erstaunt bald Fritz, bald Laurentius an. »Wer hätte
denn das gethan?« fragte er.

		»Ja, ich weiß es nicht, Herr, aber so, wie sie jetzt stehen, ist
es gewiß nicht recht – man kann ja nicht einmal an das Archiv
kommen.«

		»Archiv?« fragte Paul verwundert. »Was ist denn das? Was
versteht Ihr darunter?«

		»Das Archiv?« wiederholte Laurentius. »Ei – das ist eine eiserne
Truhe, Herr, mitten im Boden des Gewölbes, jetzt von dem Sarge des
seligen Herrn bedeckt, und dieser nannte sie so, weil er darin die
Urkunde niedergelegt hatte, die sich auf die junge Dame bezog,
welche in jenem Sarge schläft. In dieser Urkunde ist die Geschichte
ihres Lebens und ihres Todes enthalten, wie er selbst sie
ausgearbeitet Er hat sie bei Eröffnung des Gewölbes persönlich
hineingelegt und seine eigene Lebensgeschichte hat der Rentmeister
nach seinem Tode noch vor der Beisetzung einschließen müssen. Das
war ja eine Hauptbedingung, die er dem Rentmeister auf das Herz
gelegt, und ich war oft genug dabei, wenn er sie ihm wiederholte.
Der Rentmeister hat es auch gethan, so viel ich weiß und darum, ja,
darum ging er gleich nach dem Tode des seligen Herrn hieher – als
er sich den Rock desselben anzog – ich habe es Ihnen ja erzählt,
junger Herr.«

		Paul's Miene nahm einen wunderbaren Glanz an und sein Auge
blitzte. Ein neuer Gedanke war in seinem Gehirn aufgestiegen und
dieser Gedanke lautete: »Wie! wenn der Mann, der in allen Dingen
sicher zu gehen liebte, mit jener Urkunde auch andere Papiere von
Werth in diese Truhe gelegt hätte? In diesem Fall konnte ihm
Niemand, wenn diese Papiere zufällig gefunden wurden, auf den Kopf
zusagen, daß er sie hierher gelegt, denn Quentin van der
Bosch konnte ja selbst den Einfall gehabt haben, sie diesem
sicheren Orte anzuvertrauen. Und da dem Rentmeister der Zugang zu
dem Gewölbe vielleicht mittelst eines vorhandenen Doppelschlüssels
jederzeit gestattet war, so konnte er ja auch den Schatz heben,
wann es ihm beliebte – und daß er es gethan haben würde, wenn ihm
die Zeit dazu gekommen schien – wer wollte das jetzt noch
bezweifeln? Ich nicht!«

		»Wo war also das Archiv?« fragte er laut den die Särge noch
immer verwundert anstarrenden Laurentius.

		»Gerade in der Mitte des Gewölbes, Herr, wie ich Ihnen sage,
unter der goldenen Rose da oben – und jetzt steht das Fußende des
Sarges des seligen Herrn darauf.«

		»Das ist ja merkwürdig!« fuhr Paul hoch aufathmend fort. »Aber
wer konnte denn die schweren Särge von der Stelle bewegen, wenn es
so ist, wie Ihr sagt? Dazu gehört mehr als die Kraft eines
einzelnen Menschen.«

		»O nicht doch, junger Herr, das will ich Ihnen gleich beweisen.
Ein einziger starker Mensch reicht hin, die Särge auf dem glatten
Marmorboden zu bewegen, denn sie stehen ja auf kleinen metallenen
Rollen, die man nicht sehen kann, weil die Wände des Sarges beinahe
bis auf den Erdboden reichen. Aber warten Sie – erst wollen wir die
Stühle an den Ort tragen, wo sie früher gestanden haben, dann
kommen wir leichter dazu.«

		Paul, Fritz und Laurentius faßten rasch einen der schweren
Stühle an, um ihn zu tragen, aber auch das war nicht nöthig, denn
die Stühle standen ebenfalls auf Rollen und ließen sich leicht an
die Wand zur rechten Hand rücken, wo sie, wie Laurentius
behauptete, auch früher gestanden. Als nun beide ihren alten Platz
einnahmen, trat Laurentius an das Fußende des bezeichneten Sarges
und suchte es fortzuschieben. Paul half ihm dabei und der Alte
hatte Recht, auch der Sarg ließ sich ohne große Mühe bei Seite
rollen, was die drei Männer mit der größten Vorsicht
vollbrachten.

		»So,« sagte Laurentius, »noch ein wenig, Herr. – Da, nun wird
die schwarze Platte unter der Rose frei – sehen Sie hier – unter
dieser Platte liegt das Archiv – und hier ist die Klappe, die das
Schlüsselloch verbirgt.«

		Er hatte sich dabei auf die Kniee niedergelassen und eine
horizontal bewegliche schwarze Klappe von einem Schlüsselloch
weggeschoben. Wie wir schon gesagt, war der Boden des Gewölbes, wie
der Vorplatz im Freien, mit abwechselnden schwarzen und weißen
Marmortafeln ausgelegt, die eine jede etwa einen Fuß im Geviert
maßen. Als Paul aber die Tafel in der Mitte genauer untersuchte,
fand er, daß dieselbe nicht aus Marmor, sondern aus schwarzem
Ebenholz bestand und auf der einen Seite drei schwarze Scharniere
hatte, was man aus der Ferne nicht wahrnehmen konnte. Und so
bemerkte er auch jetzt deutlich das Schlüsselloch an der anderen
Seite dieser sehr künstlich eingelegten Holztafel.

		Alle drei Männer knieten jetzt auf dem Boden und untersuchten
die Platte genau. Dabei sahen sie sich mit verwunderten Augen an,
im Stillen frohlockend, denn das bisher nur dämmernde Licht der
Wahrheit flackerte in ihrem Innern schon heller auf und nun war
fast kein Zweifel mehr, daß in der unter der Holztafel vorhandenen
Truhe, dem sogenannten Archiv, mehr verborgen sei, als blos die
Urkunde, für welche der Verstorbene dasselbe allein bestimmt
hatte.

		»Aber wo ist der Schlüssel dazu?« fragte Fritz in fast
athemloser Spannung.

		»Wer weiß es?« erwiderte Paul. »Wenn der Dieb ihn bei sich
gehabt hat und kein Doppelschlüssel vorhanden ist, wie kaum zu
vermuthen, dann werden wir ihn nie wieder zu sehen bekommen.
Indessen werde ich alle Schlüssel von meinem Onkel holen und da
wird sich bald zeigen, ob ein dazu passender noch in seinem Besitz
ist.«

		Er erhob sich und fuhr über das Wasser, um voll ernster und doch
freudiger Gedanken rasch nach dem Schlosse zu gehen. Im ersten
Vorzimmer trat ihm Frau Dralling entgegen.

		»Geben Sie mir einen kleinen Deckelkorb, aber schnell,« sagte er
zu ihr und ging dann nach dem Saal weiter.

		Unmittelbar hinter ihm trat sie mit dem Korbe in der Hand beim
Professor ein. »Ich muß Dich um alle Deine Schlüssel bitten,«
redete der Neffe den im blauen Büchel lesenden und dabei rechnenden
Onkel an. »Uns fehlt einer und es ist möglich, daß er in Deinem
Kasten liegt.«

		»Zu welchem Schloß?« fragte der Professor, den mit Zahlen
gefüllten Kopf von seinem Papier halb aufhebend.

		»Zu einem, welches Du selbst noch nicht kennst und welches wir
eben erst entdeckt haben.«

		»Ah – gut, Ihr seid Tausendkünstler. Da ist der ganze Kasten,
nimm!«

		Paul nahm das Körbchen aus Frau Dralling's Hand und leerte den
Kasten des Onkels darin aus. Dann ging er wieder fort, ohne ein
Wort weiter zu sprechen. Der eifrige Professor kehrte nach der
kurzen Unterbrechung, die ihn nicht im Geringsten gestört, sogleich
zu seiner Arbeit zurück. Sein Gleichmuth, wenn er mit Rechnen
beschäftigt, war beinahe unerschütterlich. Nach kurzer Abwesenheit
trat Paul wieder in das Gewölbe und schüttete alle Schlüssel aus
seinem Korb auf den Boden. Zuerst sonderte man die zu großen, dann
die offenbar zu kleinen aus und die übrigen versuchte man der Reihe
nach. Keiner aber paßte.

		»Das ist übel,« sagte Paul, als alle Schlüssel probirt waren,
»und wir werden das Schloß mit Gewalt aufbrechen müssen. Auch dazu
bin ich entschlossen.«

		»Was muß es denn eigentlich für ein Schlüssel sein, der passen
könnte?« fragte Fritz und beugte seinen blonden Kopf tief zu dem
Boden nieder.«

		»Ein mittelgroßer, sogenannter deutscher Stiftschlüssel mit
einem kleinen Bart,« entgegnete Paul.

		»Aha, jetzt endlich sehe ich es,« rief Fritz, »ich hätte früher
können so klug sein – solche Schlüssel habe ich bei mir.« Er griff
in die Tasche, zog ein kleines Schlüsselbund heraus und suchte
daran nach einem Schlüsselchen, das er bald gefunden hatte.

		Dann probirte er vorsichtig, ob er in das Schloß ginge und
endlich rief er mit kurzem Athem: »Ja, er sitzt darin!«

		»Er schließt!« rief Paul freudig. »Dreh' ihn herum – geht es
nicht?«

		»Schwer – aber es geht doch. Ha, da haben wir es!« Er zog
kräftig an dem Schlüssel und siehe da, die schwarze Holztafel hob
sich, die verhängnißvolle Truhe war geöffnet und man sah – eine
Hand voll Stroh, welches über der ganzen Oeffnung unmittelbar unter
dem Deckel ausgebreitet lag.

		»Das ist früher auch nicht so gewesen,« sagte nun Laurentius,
der eben so laut und schwer athmete wie die beiden Anderen. »Stroh
war nie darin. Eine zinnerne Kapsel stand auf dem armstiefen Grunde
der Truhe und in dieser war die Urkunde enthalten.«

		Paul nahm, ohne ein Wort zu sprechen, das Stroh vorsichtig fort
und warf es bei Seite, dann aber wurde ein dreifacher, in einen
verschmelzender Ausruf freudigen Staunens laut. Unmittelbar unter
dem Stroh bis an den Rand der Oeffnung hinauf lagen fest
zusammengebundene Papierpackete. Fritz warf nur einen Blick darauf
und rief:

		»Es sind englische Banknoten! Der Tausend, das sind hübsche
Packete! »Hast Du keinen größeren Korb als den da?«

		Jetzt wurde Laurentius abgeschickt, um einen größeren Deckelkorb
zu holen, aber ihm befohlen, noch Niemanden zu sagen, was man
gefunden habe. Als er wiederkam, waren die beiden Freunde schon
längst bis auf den Grund der Truhe gelangt, wo sie ganz in der
Tiefe die Kapsel mit den beiden Urkunden gefunden hatten. Aber was
hatten sie sonst noch aus dem geheimnißvollen Schooße der Erde
befördert? – O, es war im ersten Augenblick noch gar nicht zu
übersehen. Zuerst waren es wenigstens ein Dutzend fest
zusammengeschnürter Packete, wie es das erste gewesen, aus
englischen Banknoten, aber auch aus preußischen Cassenanweisungen
bestehend, die Uscan Hummer wahrscheinlich für umgewechselte
Staatsund Eisenbahnpapiere erhalten und dann hier niedergelegt
hatte, um sie später im Auslande zu verwerthen. Nach diesen
Packeten kamen einige Rollen Gold, die Fritz mit einem Blick als
Tausendthalerrollen bezeichnete. Endlich aber folgte eine große
Menge Staatsund Eisenbahnpapiere, die wiederum, um Raum zu
ersparen, fest zusammengebunden waren. Fritz konnte seine Neugierde
nicht bezähmen, er öffnete eins der letzten Packete und schlug die
oberste Lage auseinander.

		»Das geht,« sagte er fast athemlos und einen raschen Blick
darüber laufen lassend; »es sind preußische Staatspapiere, zu
tausend Thalern das Stück. Ah, und auch die Coupons vom
abgelaufenen Jahre, sitzen noch daran. Er hat also keine Zeit
gefunden, sie abzuschneiden. Der arme Mann! Nun, er wußte wohl, daß
er nichts damit verlor, sie sind noch lange gültig. Und sieh da –
da steht wieder unten in der Ecke der Kehrseite der Name: van der
Bosch. Nun, Paul, was sagst Du jetzt? Bist Du befriedigt? Da haben
wir Alles, was wir suchen!«

		Paul, anfangs sehr aufgeregt, war jetzt still und viel ruhiger
geworden. Er dachte im ersten Augenblick nicht an den Gewinnst des
vielen Geldes, sondern an die Art und Weise, wie es hierhergebracht
und eingeschachtelt war.

		»Ja,« sagte er endlich, »es ist mir erklärlich. Diese Papiere,
nicht so fest zusammengepreßt wie jetzt, bilden einen großen
Haufen, und wenn sie Jemand alle in der Tasche mit fortnehmen
sollte, ohne sich gerade wie eine Tonne auszustopfen, so könnte er
sie nicht mit einem Male vom Schlosse nach dem Gewölbe
transportiren. Darum ist er so oft gegangen. Meinst Du nicht
auch?«

		»O, die Masse muß früher, ehe die Actien in Banknoten umgesetzt
waren, noch viel größer gewesen sein als jetzt, mein Lieber,«
erwiderte Fritz. »Ich stimme Dir also bei in Deiner Vermuthung.
Doch jetzt komm – hier ist es wirklich kalt und wir werden ja wohl
mit unserer Arbeit fertig sein.«

		»Nein, noch nicht,« erwiderte Paul nachdenklich. »Laß uns die
Todten erst wieder in ihre alte Ruhe bringen, das sind wir ihnen
schuldig und sie mögen uns verzeihen, daß wir den Frieden um sie
her aus eine kurze Zeit entweiht haben. Allein mein Onkel Quentin
selbst würde sich freuen, wenn er sehen könnte, was in seiner Nähe
vorgefallen und daß nun endlich sein Wille erfüllt und der rechte
Erbe in den Besitz des Seinigen gekommen ist. – Laurentius, legen
Sie alle Schlüssel wieder in den kleinen Korb und nehmen Sie ihn
mit. So.«

		Er schloß vorsichtig die Truhe wieder, nachdem man das Stroh in
das Wasser geworfen. Dann packte man alle Papiere in den großen
Deckelkorb, und da sie in diesen noch nicht hineingingen, steckten
Paul und Fritz die übrigen in ihre Taschen. In wenigen Minuten
waren dann die beiden Särge in ihre alte Stellung gebracht, und als
nun jede Spur der vorgenommenen Handlung aus dem geweihten Orte
entfernt war, verließen die drei Männer das Gewölbe und schlugen,
nachdem sie die Thür wieder geschlossen und das jenseitige Ufer
erreicht hatten, mit ihrem kostbaren Funde den Weg nach dem
Schlosse ein.

		Als sie alle Drei, mit Schweiß bedeckt und von Aufregung bleich,
in den Saal traten, fanden sie den Professor noch bei seiner
Arbeit, während Frau Dralling den alten Kakadu mit Zucker zu
beruhigen suchte, der ihren Herrn den ganzen Nachmittag durch sein
Geschrei gestört hatte.

		»Onkel!« rief Paul mit schmetternder Stimme, wie man sie hier
noch nie vernommen, »lege Dein Buch bei Seite. Nachher wollen wir
es mit dem Baaren vergleichen. Hier hast Du Deine Schlüssel wieder
und da ist Deine ganze Erbschaft, die wir endlich an's Tageslicht
gefördert haben.«

		Der Professor lächelte mit komisch verzogenem Gesicht, denn er
glaubte, man scherze mit ihm. Als aber Fritz und Frau Dralling die
schöne Sammetdecke von dem großen Tisch abzuheben begannen, dann
auch Paul und Fritz ihre Taschen leerten und den leicht erkennbaren
Inhalt derselben auf dem Tisch aufhäuften, da ging ihm das
sonnenklare Licht der Wahrheit jener Worte auf, er schlug die Hände
vor Verwunderung und Schreck zusammen und starrte bald den einen,
bald den andern der glücklichen Schatzgräber an.

		»Jetzt laßt uns vernünftig und in aller Ruhe verfahren!« rief
der hier an seinem Platze stehende Fritz. »Frau Dralling, schließen
Sie die Thür, damit wir nicht gestört werden. So. Aber zittern und
beben Sie nicht so, Frau, es ist ja kein Unglück, was Ihrer
Herrschaft widerfährt. Ich werde jetzt die Papiere der Reihe nach
ordnen und Du schreibst jede von mir genannte Summe auf, Paul. Nimm
gleich einen ganzen Bogen und Tinte, dann rechnet es sich nachher
leichter. Oder haben Sie vielleicht Lust dazu, Herr Professor?«

		»Ich, meine jungen Herren?« rief der Professor mit glühendem
Gesicht und jetzt noch beklommener athmend, als Frau Dralling, die
sich die Augen schon lange mit ihrer Schürze wischen mußte. »Ach,
lassen Sie mich aus dem Spiel, ich würde mich jeden Augenblick
verschreiben, denn ich glaube, ich könnte jetzt nicht einmal drei
Zahlen richtig hinter einander setzen!« Und er ging, immer wieder
die Hände über dem Kopf zusammenschlagend, ruhelos im Saale auf und
nieder und rief ein Mal über das andere: »O, diese jungen Leute,
diese jungen Leute! Was machen die Alles möglich! Sie können hexen
und zaubern – und ich – ich bin weiter nichts als ein hölzerner
Popanz! O ja, o ja, ich sehe es – sie sind aus einer neuen Welt,
und ich – ich kann mich begraben lassen mit meiner ganzen
Mathematik und Algebra! Haha! Und die Logik – wo ist meine Logik?
Fort in alle Winde – und straf' mich Gott, wenn ich jetzt den
Magister Matheseos beweisen sollte, ich bliebe stecken wie ein
fauler Quartaner. Und sie – sie sitzen da und rechnen, und ich –
ich laufe hin und her und winsele. O, ich bin doch nur ein sehr
dummer Gelehrter – quod erat demonstrandum!«

		Von Zeit zu Zeit kam er aber doch wieder an den Tisch heran und
sah sich die verschiedenen Scheine und Papiere an, die Fritz als
Sachkundiger in einzelnen Stößen aufthürmte, nachdem jede
vollständig abgezählte Summe durch irgend einen aufgelegten
schweren Gegenstand als abgeschlossen bezeichnet war.

		Fritz verfuhr dabei sehr regelrecht. So suchte er zuerst die
Papiere aus, die er selbst in der Tasche getragen, dann kamen die
Paul's an die Reihe und zuletzt erst die aus dem Korbe. Die
Banknoten häufte er auf eine besondere Stelle und die
Cassenanweisungen ebenfalls, wobei er jedesmal, wenn er tausend
Pfund Sterling oder Thaler zusammen hatte, Paul die Summe dictirte,
der sie sogleich in aller Ruhe auf seinen Bogen niederschrieb.

		Als man mit dieser Zählung zu Stande gekommen war, was eine
lange Zeit in Anspruch nahm, so daß Frau Dralling wegen der bei dem
finsteren Himmel früh eintretenden Dämmerung schon längst Kerzen
über Kerzen angezündet hatte, kamen die Staatsund Eisenbahnpapiere
an die Reihe, und das nahm noch viel mehr Zeit fort, denn von ihnen
schnitt Fritz mit einer großen Scheere sogleich die fälligen
Coupons ab, die er in einen besonderen, von Frau Dralling
dargereichten Kasten warf, wobei er wiederholt äußerte, daß Baring
und Sohn sich nun freuen würden, denn jetzt sei ja der alte
verlorene Kunde wieder auferstanden.

		Endlich aber, als es draußen schon ganz dunkel, war man doch
fertig geworden, und jetzt wurde der Professor gerufen, mit der
Bitte, die Endsumme des blauen Buches zu nennen, da Fritz Ebeling
bereits mit kundigem Auge die leicht addirbare Summe des
vorhandenen baaren Geldes berechnet hatte.

		Der Professor kam schüchtern mit seinem Buche heran und nannte
sie mit zitternder Stimme. Als Fritz sie nennen hörte, überlegte er
einen Augenblick, dann lächelte er. »Wissen Sie vielleicht aus dem
Kopf, Herr Professor,« fragte er, »wieviel baares Geld Sie an
Legaten und Steuern haben zahlen müssen?«

		»Ich weiß jetzt nichts aus dem Kopf, mein junger Freund,«
lautete die kläglich gesprochene Antwort, »denn es brummt mir wie
eine alte Orgel darin, ich kann sie Ihnen aber ganz genau nennen,
wenn Sie sie wissen wollen.« Und er ging schwankenden Schrittes
nach seinem eisernen Schranke und holte die Rechnungsbücher herbei,
die geordnet darin lagen. Dann schlug er eins davon auf und nannte
die Summe, welche er im Ganzen ausgezahlt.

		Fritz zog sie sogleich von der Schlußsumme des blauen
Büchelchens ab und verglich die des jetzt vorhandenen baaren Geldes
damit. Endlich war er fertig und lächelte wieder. »Es stimmt so
ziemlich,« sagte er, »bis auf einige tausend Thaler, die beim
Umwechseln verloren gegangen sein können. Ihr ehemaliger
Rentmeister ist also doch in einer Beziehung ein ehrlicher Mann
gewesen. Er hat nichts aus dem Hause getragen und Alles
wohlweislich im Archiv gelassen.«

		»In welchem Archiv denn?« fragte der Professor mit verdutztem
Gesicht. Und jetzt erfuhr er endlich, wie und wo die jungen Leute
den Schatz gefunden hatten.

		Als nun aber auch Das abgethan war, wurden alle Papiere
vorsichtig und wie sie Fritz selbst geordnet, in den Geldschrank
gebracht, und erst als dieser geschlossen und der Schlüssel dazu
vom Professor Paul eingehändigt und alle dabei betheiligten
Personen wieder im Saal versammelt waren, fielen sich Paul und
Fritz in die Arme und wünschten sich gegenseitig Glück zu dem
ungeheuren Funde, den sie Beide gemacht und der nun Casimir sowohl
wie Paul van der Bosch zu einem der reichsten Privatmänner in ihrem
Lande gemacht hatte.

		Der gute Professor aber konnte sich noch lange nicht in sein
Glück finden. Er war, nachdem die jungen Leute ihm ihren
Glückwunsch abgestattet, wie ohnmächtig auf einen Stuhl gesunken
und da saß er lange Zeit unbeweglich und ohne eine Sylbe zu
sprechen. Frau Dralling dagegen konnte sich vor Freude und
Uebermuth kaum lassen. Sie sprang und tanzte mit dem alten
Laurentius um das Billard herum und fragte ihn ein Mal über das
andere:

		»Laurenz! Mann, wollen Sie mich heirathen? Sehen Sie mich an,
bin ich nicht noch eine hübsche Frau! Wahrhaftig ich bin so
glücklich, so selig, das heißt so verrückt, daß ich noch heute
einen dummen Streich machen könnte. Doch nein,« fuhr sie nach einer
Weile mit thränenden Augen fort, »ich will keinen dummen Streich
machen – ich will lieber an meinen seligen Dralling denken und ihm
danken, daß er aus mir eine so – kluge Frau gemacht hat, denn klug
bin ich, Laurenz, das will ich beschwören, und wenn Sie es nicht
glauben – so lassen Sie es hübsch bleiben.«

		Der alte Mann stand ganz verdutzt vor ihr und wußte gar nicht,
was er von diesen tollen Reden denken sollte; aber er ließ geduldig
Alles mit sich geschehen. Er tanzte, wenn man ihn dazu nöthigte, er
lachte, wenn Frau Dralling lachte, und er vergaß auch ein paar
Thränen mit ihr, denn immer fiel ihm wieder das Glück ein, welches
sein guter seliger Herr im Himmel empfinden müsse, wenn er nun
sähe, daß sein großes Vermögen endlich doch in die rechten Hände
gekommen und daß kein Bösewicht mehr auf der Welt sei, der es ihnen
rauben und vorenthalten könne.

	
		
		Achtes Kapitel.

Der Neffe holt sich seine Tante

		Wie viele unruhigen Nächte die Bewohner von Betty's Ruh in der
letzten Zeit auch schon überstanden haben mochten, eine so unruhige
und freudig bewegte wie die ihnen jetzt bevorstehende hatten sie
noch nicht erlebt. Der Professor und die beiden jungen Leute
blieben lange bis nach Mitternacht beisammen und besprachen bei
einem Glase Wein, was nun in ihren neuen Verhältnissen zunächst
gethan werden könne und müsse, um allen Anforderungen zu genügen,
die von ihrer nächsten Umgebung wie von den verschiedenen Leuten,
die sich ihnen so hülfreich erwiesen, an sie gestellt werden
könnten.

		Paul hatte schon im Voraus für diesen Fall über einzelne
Unternehmungen und Handlungen nachgedacht und entwickelte nun in
aller Ruhe vor dem erstaunten Onkel seine Gedanken, die dieser
natürlich billigte, da er einerseits die Nützlichkeit, andererseits
aber auch die Nothwendigkeit derselben einsah. Erst als man Alles
reiflich erwogen und besprochen und die Pläne für den folgenden Tag
zurechtgelegt hatte, trennte man sich, da zuletzt eine sichtliche
Müdigkeit bei dem Professor sich einzustellen begann.

		Dieser schlief auch sehr bald ein, denn sein Gemüth war wohl für
den Augenblick erschüttert, aber doch nicht ganz in seinen
Grundfesten aufgewühlt worden, wie das Paul's. Auch Fritz, schon
aus herzlicher Liebe und Theilnahme für seinen Freund aufgeregt,
sank erst gegen Morgen in Schlaf, am längsten jedoch blieb Paul
munter, nicht etwa aus Freude über den nun wirklich erlangten so
großen Besitz, sondern weil sein reger Geist an tausend neuen
Plänen und Entwürfen arbeitete, wie sein Leben von jetzt an zu
gestalten und zu einem für sich und Andere nützlichen und
ehrenvollen Dasein zu verwenden sei, und erst als er in den
Hauptpuncten mit sich einig geworden, schlummerte er ruhig ein, bis
er von Friedrich, wie demselben befohlen, schon wieder um sieben
Uhr geweckt wurde.

		Bald nach dieser Zeit waren die drei Männer um den Kaffeetisch
im Saale versammelt und es war unter den obwaltenden Umständen wohl
sehr natürlich, daß die Unterhaltung von Neuem da begonnen wurde,
wo sie vor wenigen Stunden abgebrochen worden war.

		Sie wurden aber sehr bald darin gestört. Es war noch nicht acht
Uhr, als schon ein Wagen von Wollkendorf kam, der Fritz Ebeling in
aller Frühe dahin abholen wollte, denn Betty beanspruchte jetzt
auch ihren Theil an dem Cousin und glaubte ihn Paul entziehen zu
dürfen, nachdem sie ihn geduldig bis zur Entwickelung der
Hauptaction an der Seite des Freundes gelassen hatte. Der Kutscher
brachte auch einen Brief an Fritz mit, worin die Schreiberin
desselben sich in obiger Beziehung mit aller ihrer gewohnten
Zartheit aussprach. Sie wünschte dem Professor und Paul darin Glück
zu dem endlich erfolgten günstigen Umschwung ihrer Verhältnisse, da
sie keinen Augenblick zweifelte, daß das entwendete Geld nun
gefunden werden würde. Sie dankte, daß man ihr sogleich durch
Friedrich Nachricht gegeben, da sie vor Ankunft dieses Boten in
großer Sorge über den Ausfall der Unternehmung gegen den Verbrecher
gewesen sei.

		»Doch Ihr seid ja gesund wieder zurückgekehrt,« hieß es in dem
Schreiben, »und ich danke Gott dafür. Aber nun, mein lieber Fritz,
habe ich Euch Allen noch etwas ganz Neues und Freudiges
mitzutheilen, und das ist namentlich ein Grund, warum ich Dich
heute schon zeitig bei mir haben will, um mit Dir eine recht frohe
Berathung abhalten zu können. Deine Eltern haben nämlich von
Hamburg geschrieben und gemeldet, daß sie morgen früh um sieben Uhr
mit dem Helgoländer Dampfboot nach Cuxhafen abfuhren, also etwa
gegen Mittag daselbst eintreffen werden. Wenn von den gestrengen
Herren in Betty's Ruh nun mein Plan gebilligt wird, so habe ich ihn
auf folgende Weise entworfen. Ich werde mit meiner Mutter und Dir
morgen um elf Uhr in Cuxhafen eintreffen und hoffe auch unsere
Freunde aus Betty's Ruh daselbst zu finden. Wir fahren dann Alle
mit dem Onkel und der Tante nach Betty's Ruh und bleiben den ganzen
Tag dort. Nach alter Verabredung behält Dein Vater mit Dir seine
Wohnung bei Paul van der Bosch und Deine Mutter geht mit ihrer
Schwester und mir nach Wollkendorf. Am nächsten Tage versammeln wir
uns dann wieder zu Tisch hier oder dort, doch glaube ich, wird es
uns Alles wohl mehr nach Betty's Ruh ziehen, wo es doch am
schönsten und herrlichsten ist, wobei ich natürlich voraussetze,
daß die Herren van der Bosch, Onkel und Neffe, damit einverstanden
sind. Uebrigens werde ich mir erlauben, noch im Laufe des heutigen
Tages einen Wagen nach Betty's Ruh zu senden, damit kein Mangel an
Transportmitteln entstehe, wo jetzt bald so viele Gäste versammelt
sein werden. Pferde sind einstweilen zur Genüge auf dem Pachthofe
und darum behalte ich die meinigen zurück. Wenn der Herr Professor
aber dennoch einige der meinigen zur Aushülfe wünscht, so stehen
ihm dieselben jeden Augenblick zur Verfügung.

		Und nun noch einmal herzliche Grüße an Alle. Dich selbst aber,
mein lieber Fritz, hoffe ich in wenigen Stunden an mein Herz zu
drücken und von Dir zu hören, was seit gestern in Eurem kleinen
Reiche vorgefallen ist. Schilt also immer neugierig Deine Dir

		treu ergebene Betty.«

		Fritz las diesen Brief laut vor, nachdem er ihn erst still für
sich gelesen, und sowohl der Professor – der nur eine ernstere und
nachdenkliche Miene dabei angenommen – wie Paul waren mit seinem
Inhalt vollkommen einverstanden und über die nun baldige Ankunft
der guten Ebelings hoch erfreut. Es wurde sogleich Frau Dralling
gerufen und ihr der Auftrag gegeben, die Zimmer für den Banquier in
Bereitschaft zu setzen und sich auf den Mittag des nächsten Tages
vorzubereiten. Dann aber nahm Fritz Ebeling Abschied von seinen
Freunden in Betty's Ruh, um ohne Verzug den Weg nach Wollkendorf
anzutreten, da er bereits wußte, daß auch Paul sich sogleich auf
einen anderen Weg begeben würde.

		Gegen neun Uhr schon stieg Paul zu Pferde und ritt mit Friedrich
nach Ritzebüttel, um zunächst, was er für seine erste Pflicht
hielt, im Namen seines Onkels den Amtmann von den Vorfällen zu
unterrichten, die sich nach seiner gestrigen Abreise auf Betty's
Ruh zugetragen hatten.

		Er traf den vortrefflichen Mann zu Hause und erfreute ihn
wahrhaft mit seiner neusten Mittheilung. Das Geschäftliche, was
sich daran knüpfte, konnte natürlich nicht so schnell abgemacht
werden, wie Paul und der Professor es wohl selber wünschen mochten,
und erst nach mehreren Wochen war ihnen vergönnt, dem Staate, in
welchem sie fortan leben wollten, ihren Tribut zu entrichten und
damit alle Verbindlichkeiten gegen denselben zu erfüllen.

		Als Paul, der an diesem Morgen noch mehr zu thun hatte, sich dem
Amtmann wieder empfehlen wollte, hielt dieser ihn noch einige
Augenblicke zurück.

		»Noch Eins, Herr van der Bosch,« sagte er. »Wenn Sie heute nicht
zu mir gekommen wären, hätte ich selber Ihnen schon wieder einen
Besuch gemacht. – Wollen Sie vielleicht noch einmal den Rentmeister
Uscan Hummer sehen?«

		»Wie,« rief Paul, von dieser unerwarteten Frage höchlichst
betroffen, »hat man ihn etwa im Wasser gefunden?«

		»Ja, auch das Meer hat ihn von sich gewiesen. Die starke Fluth
hat ihn und seinen armen Schimmel an's Land gespült und die Ebbe
hat ihn nicht wieder mitnehmen wollen und auf den Steilsand
abgesetzt, wo er in einer Wasserrinne liegen geblieben ist. Dort
hat ihn der Strandvogt entdeckt und hereingeholt und seit einigen
Stunden liegt er in unserm Leichenhause. Hier haben Sie, was der
Strandvogt in seinen Taschen gefunden. Es ist eine Brieftasche, die
einiges Geld und einen falschen Paß, auf den Namen eines Barons von
Hagen lautend, enthält. Dies ist der Fund, der den Gerichten
gehört. Ihnen aber kommen diese Schlüssel zu, die er ebenfalls bei
sich getragen hat.«

		Mit diesen Worten reichte er Paul einen großen und einen kleinen
Schlüssel, die beide durch eine starke Schnur verbunden waren. Paul
warf nur einen Blick darauf, dann rief er staunend:

		»Sie sind es, Herr Senator, und nun ist das letzte Dunkel in
dieser Angelegenheit gelichtet. Dieser große Schlüssel paßt zum
Mausoleum und dieser kleine zum Archiv, aus welchem wir den Schatz
gehoben haben. Der falsche Name in jenem Paß aber ist derselbe,
unter welchem er in ... die Papiere gewechselt hat, wie ich
Ihnen vorgestern schon mitzutheilen die Ehre hatte.«

		»Es ist mir lieb, daß sich auch Das enthüllt hat,« erwiderte der
Amtmann, »und nun wollen wir ruhig unsere Forschungen nach seinen
Verwandten anstellen. Sie werden zur Zeit erfahren, was sich daraus
ergeben hat. – Jetzt wollen Sie also fort?«

		»Ja, ich habe heute noch viele Geschäfte abzuwickeln.«

		»Das glaube ich,« entgegnete der Amtmann mit lächelnder Miene,
»aber sie werden Ihnen durch das Bewußtsein versüßt werden, daß
Ihnen Niemand mehr in den Weg treten und Ihnen und Ihrem Herrn
Onkel den Genuß Ihres schönen Besitzes vorenthalten kann. Nehmen
Sie in dieser Beziehung meinen herzlichen Glückwunsch an und lassen
Sie uns fernerhin gute Nachbarschaft halten.«

		»Das ist mein lebhaftester Wunsch, Herr Senator, und so sage
ich: auf Wiedersehen, und Sie werden stets einen Ihnen zum Dank
verpflichteten Nachbar in mir finden!« –

		Von Ritzebüttel ritt Paul nach Cuxhafen, wo zwei ihm sehr warm
empfohlene Handwerker wohnten, ein Maurer- und ein Zimmermeister.
Er traf sie Beide zu Hause und lud sie in einigen Tagen nach
Betty's Ruh ein, um das alte Pachthaus in Augenschein zu nehmen,
dem sie im Aeußern und Innern ein besseres Ansehen verleihen
sollten, da Paul vor allen Dingen wünschte, daß der gute Whistrup
und dessen Tochter möglichst bald in Ruhe und Frieden kämen und
sich eines angenehmen Hauswesens erfreuten, was sie seiner Meinung
nach so reichlich verdient hatten.

		Als die beiden Meister ihm ihre Hülfe zugesagt und ihren
baldigen Besuch versprochen hatten, stieg Paul wieder zu Pferde und
ritt langsam und nachdenklich nach Hause, ohne alle Ahnung, daß
nach so vielem Seltsamen und Unerwarteten, was die letzten Wochen
gebracht, ihm heute noch das Seltsamste und Unerwartetste von Allem
begegnen sollte.

		 

		Als Paul mit Friedrich dem Schlosse an diesem Morgen den Rücken
gekehrt hatte, ging in dem Saale desselben etwas ganz
Eigenthümliches vor. Der Professor, der schon bei der Nachricht,
daß am folgenden Tage ein neuer, ihm unbekannter Besuch auf Betty's
Ruh eintreffen werde, nachdenklich und still geworden war, schloß
jetzt die Saalthür zu, um von Niemanden gestört zu werden, und gab
sich einem langen und, wie es schien, fast peinlichen Nachdenken
hin. Sein bis dahin so heiteres Gesicht nahm einen ungewöhnlich
sinnenden Ausdruck an und er schritt lange auf und nieder, um mit
sich über irgend Etwas, was ihm offenbar schwer auf dem Herzen lag,
zu Rathe zu gehen. Nachdem er aber wohl eine halbe Stunde eifrig
nachgedacht, kehrte die alte Heiterkeit seiner Miene zurück, seine
Haltung wurde wieder aufrechter und um seine Lippen spielte ein
sinniges Lächeln, wie er es wohl bisweilen blicken ließ, wenn er
einen Scherz im Innern verarbeitete und sich auf die Ausführung
desselben im Stillen freute.

		»Es geht nicht anders,« sagte er nun zu sich, »es muß so sein
und also vorwärts, alter Knabe. Ich hätte gern noch ein paar Tage
damit gewartet, um erst den Wurm ganz zu tödten, der mir seit
gestern am Herzen nagt, aber nun kommen die lieben Leute; die
Eltern dieses Fritz, und sie dürfen unter keinen Umständen von
etwas Unfertigem, Halbem unangenehm berührt werden. Nein, es muß
Alles fix und fertig bei uns sein, die Sonne muß wieder scheinen"
und die Leute, die um mich her ihr Wesen treiben, müssen ihnen eine
heitere, eine glückliche Miene zeigen. – Ha! Und an meinen guten
Paul muß ich dabei zuallererst denken, für ihn muß ich zumeist
sorgen, denn er sorgt immer mehr für Andere, als für sich selbst.
Er hat seine Hände und seinen Kopf rüstig für mich geregt und mehr
als seine Schuldigkeit gegen mich gethan. So will ich sie auch
gegen ihn thun, aber – es wird mir schwer werden, innerhalb der mir
gezogenen Gränzen zu bleiben. Alter Casimir, Du hast eine etwas
schwierige Aufgabe übernommen und die kannst Du leider nicht mit
Plus und Minus zu Ende bringen, Du kannst diesmal keine Figur mit
rechten Winkeln construiren, sondern mußt einmal krumme Linien
ziehen und auf gewundenen Wegen wandeln, was Du nie geliebt und
getrieben hast. Und doch muß es geschehen und bald! Ich will nur
frohe Gesichter und glückliche Menschen um mich sehen – ich will –
ja, ich will den Abend meines Lebens genießen, denn Gott hat ja
Alles so schön, so wunderbar schön um mich gestaltet, und ihm muß
ich dafür dankbar sein. Das kann ich aber nur dadurch, daß ich
Andere glücklich mache, die es noch nicht in dem Grade sind, wie
sie es sein sollten, und das – ja, das soll jetzt geschehen.

		Aber wie werde ich es nun anfangen, wenn er kommt und mich mit
seinen treuherzigen Augen so ehrlich und unbefangen ansteht? Werde
ich mich dann beherrschen und ihm eine eben so ehrliche und
unbefangene Miene zeigen können? Wenn er sich nun über die Maaßen
verwundert und mich vielleicht gar vorwurfsvoll anblickt – wie
dann? Werde ich dann den Muth haben, ihm in's Gesicht zu sehen und
die Wahrheit zu verhehlen, wie sie mir hier im Herzen wohnt? O, o,
die Comödie ist recht hübsch für Den, der sie mit ansieht, aber sie
ist schwer für Den, der sie spielen soll, und ich – ich bin nur ein
erbärmlicher Comödiant, ich fühle es selbst; ich habe das
Lampenfieber, noch ehe ich die Lampen sehe, ich habe die
Coulissenangst, ehe ich mitten darin stehe, und wie, wenn nun erst
die Trompete seines Mundes mich anschmettert und die Flamme seines
Auges in meine Seele blitzt – wie dann?«

		Er ging wieder, eine Weile auf und nieder und gab sich
sorgenvollen Gedanken hin. Endlich trat er an ein Fenster und
blickte in's Freie hinaus. Es war ein trüber Tag; die Wolken, von
einem matten Winde langsam getrieben, zogen immer noch schwer und
tief am Himmel vorüber, und es sah ganz so aus, als ob der Regen
sich bald wieder über das ganze Land ergießen würde.

		»Es ist trübe – draußen wie in mir,« sagte er wieder, sich
abermals in Bewegung setzend, »doch es wird nicht immer so bleiben.
Die Sonne wird noch einmal wieder scheinen und wir werden munter
und lustig unter den Bäumen spazieren gehen können, O, wären wir
doch erst so weit! Ich habe eine fürchterliche Angst, als ob ich in
eine Schlacht ziehen und Menschen erwürgen sollte, arme, gute
Menschen – und ich, Casimir van der Bosch, ich soll sie
erwürgen – o, sehe ich danach aus? Nein, wahrhaftig nicht, und ich
habe nicht die geringste Courage dazu. O, o, wenn doch dieses
Exempel erst gelöst wäre und stimmen wollte – eine solche Aufgabe
hat mir noch keine Facultät gestellt – ich mir auch nicht, und ich
bin doch wahrhaftig nicht faul in meinen Aufgaben für mich selber
gewesen!« –

		Er schwieg wieder und sah nach der Uhr. »Jetzt ist es halb Elf,«
sagte er, »nun sitzt er beim Amtmann und handelt meine Geschäfte
ab. Ja! Dann reitet er nach Cuxhafen zu den beiden Meistern. Und
dann – kommt er zurück, hungrig und froh, durstig und heiter, wie
ein Mensch, der seine Schuldigkeit mit Ehren gethan – und ich, ich
soll ihm dann ein Gesicht zeigen, auf welchem – ein schrecklicher
Liebesgram liegt – o, ist das nicht entsetzlich und gegen alle
Natur, da es lügenhaft ist? – Wenn ich nur meine Ruhe behalte, so
lange er vor meinen Augen steht! Wenn er erst wieder fort ist, dann
will ich lachen, dann reibe ich mir vergnügt die Hände, dann rufe
ich: es stimmt, es muß stimmen, denn meine andere Mitspielerin, die
wird ihre Rolle schon besser verstehen und durchführen, die wird –
na, was wird sie nicht Alles! O ja! Aber, alter Casimir – Du
springst schon über die Kluft hinweg – er ist ja noch nicht fort,
ist noch nicht einmal da, so daß die Comödie beginnen könnte – o!
–

		Ich werde ein Glas Wein trinken,« sagte er nach einer Weile,
»und mir Muth machen. Ha, jetzt begreife ich, wie ein Mensch aus
Verzweiflung zur Flasche seine Zuflucht nehmen kann, denn ich – ich
bin in Verzweiflung!«

		Er ging nach einem Schrank, in welchem jetzt immer einige
Flaschen Wein lagen und nahm eine davon heraus, die er mit
zitternden Händen und großer Mühe entkorkte, denn dergleichen hatte
er ja nie gethan. Aber da fehlte ihm ein Glas. Auch das suchte er
sich, was ihm schwer wurde, da ihm sonst alles Nothwendige von Frau
Dralling zur Hand gestellt wurde, die ihm heute nicht zur Seite
war, ihm nicht vor Augen kommen durfte, damit sie ihn nicht etwa
aus seiner unternehmenden Stimmung bringe, die er so schwer
errungen hatte. Endlich hatte er es gefunden und mit Wein gefüllt.
Er trank es rasch aus und noch eins und noch eins, bis er eine
lebhafte Wärme im Magen spürte, die ihm schnell in den Kopf stieg
und sein ganzes Wesen mit neuer Kraft füllte.

		Endlich war es zwölf Uhr geworden. Er ging wieder, vom Wein
befeuert, lebhaft im Saale auf und nieder. Der Muth blieb ihm – er
fühlte sich sogar standhafter, willenskräftiger als vorher. Endlich
wurde ihm die Zeit lang und er fing an, die Minuten zu zählen. Aber
er sollte noch etwas lange warten. Es war schon beinahe ein Uhr,
als Paul endlich kam. Als dieser aber in das letzte Vorzimmer trat,
sah er Frau Dralling mit aufgeregter Miene vor der verschlossenen
Thür stehen und eifrig durch das Schlüsselloch blicken.

		»O, gut, daß Sie kommen, Herr Paul,« sagte die brave Frau. »Ich
weiß gar nicht, was das heute mit dem Herrn Professor ist. Er hat
sich gleich nach Ihrem Weggehen eingeschlossen und auf all' mein
Rufen und Pochen nur geantwortet, ich müsse warten, bis Sie
wiederkämen, er habe nothwendig zu arbeiten.«

		Jetzt pochte Paul an die Thür und ließ seine gefürchtete
›Trompetenstimme‹ erschallen. Da öffnete der Professor, bemühte
sich aber dabei, sein Gesicht zu verbergen, so lange Frau Dralling,
im Stillen erboßt, mit dem Decken des Tisches beschäftigt war.

		Paul war erstaunt, auf einem Tisch eine halb geleerte Flasche
Wein und ein Glas stehen zu sehen, aus dem unzweifelhaft der
Professor getrunken hatte, was gar nicht in seiner Gewohnheit lag.
Er selbst aber saß schon wieder am Schreibtisch, ohne ein Wort der
Begrüßung zu sprechen, und schien tief in schwere Arbeit vergraben
zu sein, so daß er kaum den eben Eingetretenen bemerkte. Paul wußte
nicht, daß der arme Onkel, trotzdem er fühlte, daß er kräftigen
Wein getrunken, insgeheim sich abängstigte und daß er sich vor
allen Dingen fürchtete, ihm selber in's Gesicht zu sehen.

		Endlich aber trat er dicht an ihn heran, legte seine Hand auf
die Schulter des alten Mannes und sagte: »Lieber Onkel, ich bin
wieder da. Willst Du mir erlauben, Dir Bericht abzustatten?«

		Da erhob der Professor langsam den Kopf und Paul sah sein rothes
verlegenes Gesicht, welches der alte Mann kaum mit einem scheuen
hastigen Blick zu dem seinigen zu erheben wagte.

		»Nun, was für einen Bericht hast Du denn abzustatten?« fragte
er, sich wiederholt räuspernd.

		Paul erzählte Alles und reichte die beiden Schlüssel hin, die
man dem todten Rentmeister abgenommen. Der Professor nahm sie mit
bebender Hand und warf sie nach kurzer Besichtigung in seinen
Schlüsselkasten.

		»Es ist gut, daß wir sie haben,« sagte er aufseufzend, »nun
giebt es gar keinen Zweifel mehr, daß der Mann ein Bösewicht war.
Ich danke Dir.«

		»Aber warum bist Du denn so seltsam still?« fragte jetzt
Paul.

		Der Professor hob mit innerem Schrecken sein entstelltes Gesicht
empor und sagte langsam und mit vibrirender Stimme: »Davon nachher.
Ich habe Dir allerdings etwas Ernstes mitzutheile, was leider nicht
mehr aufschiebbar ist. Doch laß uns erst essen. – Werden wir bald
unsere Suppe bekommen, Dralling?«

		»In einer Viertelstunde, Herr Professor, Sie pflegen ja jetzt
immer später zu essen,« antwortete diese und ging dann hinaus.

		Paul sah, daß mit dem wunderlichen Onkel heute nichts anzufangen
war, und so geduldete er sich. Vor Tisch aber kleidete er sich noch
um, und als er aus dem Alkoven trat, wurde die Suppe aufgetragen
und die beiden Herren setzten sich an den Tisch. Da der Professor
kein Wort sprach, verhielt sich auch Paul still. Beide jedoch
leerten die Flasche Wein, die der Erstere am Morgen angebrochen
hatte, wobei es Paul auffiel, daß derselbe hastig und wie
geistesabwesend sein Glas austrank. Unser Freund wußte gar nicht,
was er von diesem seltsamen Verhalten denken sollte, allein bald
erhielt er Aufschluß, und zwar einen solchen, wie er ihn am
wenigsten erwartet hatte. Denn kaum hatte man sich vom Tisch
erhoben und Frau Dralling das Geräth abgeräumt, so schloß der
Professor abermals hinter ihr die Thür, winkte Paul nach dem andern
Ende des Saales, wo er sich mit ihm niederließ, und sagte mit oft
stockender Stimme, während der Angstschweiß ihm von der Stirn
rieselte:

		»Ich bin bereit – es muß sein, vorwärts!«

		»Aber was muß denn sein, Onkel?« fragte Paul, der immer weniger
klug aus dem alten Mann wurde.

		»Still, mein Junge, jetzt endlich kann und will ich sprechen –
ja. Du wirst Dich schon über mich gewundert haben, nicht wahr? Na
ja, ich habe es selbst gethan, aber Du sollst gleich den Grund
davon hören, Sieh, ich hätte Das, was ich heute thun will, noch
gern ein paar Tage hinausgeschoben, um mich erst etwas fester in
den Sattel zu setzen, aber da morgen schon Deine Freunde kommen,
die ja auch meine Freunde sind, so muß ich mich beeilen, weil ich
nicht will, daß sie bei uns Einiges in unfertigem Zustande finden.
Aus diesem Grunde auch ist mir ihr Besuch für morgen eigentlich
etwas zu früh gekommen, allein was hilft's – ich habe darum nur um
so rascher meinen Entschluß gefaßt. So höre denn.«

		Bei diesen Worten seufzte er tief auf, sah verlegen vor sich
nieder und bemühte sich auf alle mögliche Weise, das Gesicht des
Neffen zu vermeiden, dessen ›Flammenaugen‹, wie er wohl fühlte,
voller Verwunderung und Spannung auf ihn gerichtet waren.

		»Ich höre!« sagte Paul nach einer Weile, als der Professor noch
immer beklommen schwieg.

		»Nun ja,« fuhr dieser wieder aufseufzend fort, »es muß sein und
so sei es. In Gottes Namen denn! Ja, was ich Dir sagen wollte, mein
Junge – es ist eine komische Sache, die ich Dir mittheilen will,
und Du mußt Dich nicht sehr darüber betrüben, vielmehr bedenken,
daß alle alten Leute wunderlich sind, und ich bin es auch. Sieh,
ich habe nun Alles im Besitz, was ein Mensch auf Erden nur haben
kann und, ich mache es hierin wie andere thörichte Menschen, die in
ähnlicher Lage sind wie ich – ich bin doch nicht zufrieden. Ha, ja,
Du schaust auf und wunderst Dich! Wundere Dich nur zu, Du wirst
gleich noch mehr Seltsames hören. – Ja, ich könnte also ganz
glücklich sein, wollt' ich sagen, und ich bin es doch nicht. Ich
habe ein schönes Gut, ein prachtvolles Haus, Geld mehr als
nothwendig. Ich habe endlich Dich, ich habe ein paar nette
Grauschimmel, die mich überall hinbringen, wohin zu gehen ich Lust
habe – aber ich bin, ich wiederhole es, weder zufrieden noch
glücklich, weil – weil mir das Eine im Hause fehlt, wonach ich
schon lange ein sehnliches Verlangen trage.«

		Paul schaute hoch auf. »Was wäre denn das?« fragte er ruhig.

		»Aha, Du fragst – erräthst Du es nicht?«

		»Nein,« erwiderte Paul ernst und fest, »ich errathe es nicht,
aber es muß etwas ganz Besonderes sein, weil Du sonst ganz gewiß
nicht eine so seltsam befangene Miene zur Schau tragen
würdest.«

		»Ha! Thue ich das? Trage ich solche Miene zur Schau? Na, dann
will ich Dir Klarheit darüber geben. Weißt Du – ach! – was mir
fehlt? Mit einem Wort: ein freundliches, liebes Gesicht in meiner
Nähe, eine Frau, die mich ein wenig hätschelt, mir die Backen
streichelt und mir in jeder Weise mein Leben versüßt.«

		Und er seufzte tief auf, weil die Hauptsache nun, wie er
glaubte, ihm über die Lippen geflossen war.

		Wenn er aber von Paul eine Antwort erwartet hatte, so täuschte
er sich. Dieser schwieg, als ob ihm die Lippen versiegelt
wären.

		Der Professor, über dieses hartnäckige Schweigen sich wundernd,
erhob neugierig den Kopf und sah seinen Neffen fragend von der
Seite an.

		»Sprich weiter,« sagte dieser mit vollkommen ruhiger Miene.
»Jetzt kann ich Alles hören, da ich einmal weiß, daß Du Dich
wirklich verheirathen willst.«

		»Ja,« fuhr der Professor auf, der froh war, daß nicht er dieses
Wort zu sprechen nöthig gehabt.

		»Du sagst es und das ist das Ganze. Ich will mich verheirathen.
Und weißt Du, mit wem? Natürlich wirst Du es wissen.«

		»Ich denke mir gar nichts darüber, Onkel, werde es aber sogleich
von Dir hören. Fahre nur fort, Du siehst ja, wie aufmerksam ich
bin.«

		»Ah ja, das bist Du. Nun denn, es muß doch einmal heraus – also
lustig vorwärts. Ich will die Baronin von Wollkendorf heirathen.
Sie gefällt mir über die Maaßen. Sie ist eben so schön wie lieb und
gut. Und sie hat mich auch gern, das hat sie mir selbst gesagt. Wir
sind schon so ziemlich darüber einig. Es kommt nur darauf an, daß
ich ihr meine Absicht bestimmt und in logischer Kürze ausdrücke.
Und darin sollst Du mir helfen – willst Du?«

		Paul schaute träumerisch und unbeweglich vor sich nieder. Man
wußte nicht, ob er erschüttert oder beunruhigt war. Sein
ausdrucksvolles Gesicht verrieth diesmal keine Spur seiner inneren
Empfindung. »Darin soll ich Dir helfen?« fragte er endlich mit
leisem, klarem Ton. »Nun denn, so sprich Dich doch ganz aus – was
soll ich thun?«

		Der Professor schaute zum ersten Mal frei auf und seine Brust
erleichterte sich mächtig durch einen tiefen Seufzer. »Ah, Du
willst es,« sagte er, »nun, das ist gut. Das habe ich von Dir
erwartet. Sieh, mein Junge, mein Erbe bleibst Du ja doch unter
jeder Bedingung – wir haben schon früher darüber gesprochen. Was Du
also thun sollst? Nun, sogleich zu ihr fahren, ihr meinen Wunsch
vorlegen und mir dann ihre Antwort so bald wie möglich
zurückbringen. Ich gebe Dir Vollmacht, zu reden, was Du willst.
Mache ihr die Sache plausibel. Stelle ihr alle meine Verhältnisse
vor. Ich selbst kann das nicht, ich habe nicht den Muth dazu. Du
bist ja mit ihr viel genauer bekannt als ich, Du bist jung, frisch,
hast die Sprache in Deiner Gewalt und kannst Dich gewiß leicht in
meine Lage versetzen. Und nun frage ich Dich: willst Du mir diese
Liebe erweisen?«

		Paul nickte. »Ja, ich will es. Wann soll ich hin?«

		»Junge!« rief der Professor, in lautes Entzücken ausbrechend und
Paul stürmisch um den Hals fallend. »Du bist ein prächtiger Kerl!
So, gerade so habe ich mir meinen Neffen gedacht – Du willst
wirklich hin?«

		»Auf der Stelle, wenn es sein muß und ich Dir dadurch meine
Liebe beweisen kann.«

		»Ja, es muß auf der Stelle sein!« rief der Professor und sprang
auf, da er froh war, daß diese für ihn so schreckliche Scene
ausgespielt war. Er lief nach der Glockenschnur und schellte
heftig. Friedrich kam sogleich athemlos herein.

		»Lassen Sie anspannen, Friedrich!« rief er, »aber den Wagen
schließen – ganz! Ich glaube, es regnet, doch beeilen Sie
sich!«

		Paul ging unterdeß im Saal langsam auf und nieder. Sein Kopf war
auf die Brust geneigt und seine Hände hielt er geschlossen auf dem
Rücken. Ohne Zweifel dachte er schon, was er in Wollkendorf
sprechen solle – so glaubte wenigstens der Professor. Dieser hielt
sich von ihm entfernt, er mochte ihm nicht mehr in den Weg treten,
weil er noch irgend eine Frage fürchtete, auf die er wieder eine
Antwort geben mußte, und er hatte sich schon genug angestrengt.
Indessen war er umsonst besorgt. Paul hatte keine Frage mehr,
wenigstens nicht mehr auf den Lippen. Er ging immer noch sinnend
auf und nieder und der Professor saß in der Nähe des Kakadu's auf
einem Stuhl und beobachtete ihn aus der Ferne. Das dauerte ziemlich
lange. Endlich kam Friedrich wieder herein, meldete, daß der Wagen
fertig sei und fragte, ob er vielleicht mitfahren solle.

		»Nein,« sagte Paul ruhig und fest, »ich werde allein fahren.
Legen Sie nur meinen Mantel in den Wagen.«

		Als Friedrich wieder gegangen war, trat er auf den Professor zu,
reichte ihm die Hand und sagte: »Ich werde nach Wollkendorf fahren
und Deinen Wunsch erfüllen. Für den Ausfall meiner Werbung aber
darfst Du mich nicht verantwortlich machen.«

		Der Professor war rasch von ihm fortgetreten und sah ihn von
Weitem groß an. »Wie meinst Du?« fragte er. »Du meinst, daß sie
mich am Ende nicht nimmt?«

		»Es könnte doch sein, Onkel. Bei Dergleichen muß man an Alles
denken. Unter allen lebenden Wesen sind Frauen am wenigsten
berechenbar.«

		»Da hast Du Recht. O nein, Du sollst keine Verantwortung tragen.
Mach nur, daß Du hinkommst, es wird mir eine Ewigkeit sein, bis Du
wieder da bist – und rede mir – recht warm das Wort. Hörst Du?«
»Ja!« sagte Paul kurz, nahm seinen Hut und verließ den Saal. –

		Unmittelbar hinter ihm aber ereignete sich wieder etwas
Seltsames. Der alte Professor sprang wie ein Knabe in die Höhe,
klatschte in die Hände, jauchzte laut auf und gab alle mögliche
Weise seine Freude und sein Glück zu erkennen. Ja, als zwei Minuten
später Frau Dralling in den Saal trat, flog er fast stürmisch auf
sie zu, umfaßte sie und rief jubelnd: »Thusnelde Dralling, alter
wachsamer, scharfsichtiger Dragoner, freuen Sie sich mit mir!«

		»Aber, mein Gott, Herr Professor, was ist denn schon wieder
los?« schrie die Frau angstvoll. »So sonderbar wie heute habe ich
Sie ja noch nie gesehen!«

		»Das glaube ich, Alte, das glaube ich, ich mich auch nicht. Aber
was los ist? Zum Teufel auch – merken Sie das nicht? O, wie kann
man so blind und taub sein! Sie horchen doch sonst so gern an der
Thür und sehen durch das Schlüsselloch – haha! ich habe vorher auch
durchgesehen.«

		»Aber, Herr Professor,« wimmerte die Dralling mit gefalteten
Händen – »das ist ja Nebensache. Sie wollten mir ja eben sagen, was
los ist –«

		»Na freilich – und da haben Sie es: eben fährt der Junge, der
Paul, nach Wollkendorf und hält um der Frau Baronin Hand für mich
an – für mich, Alte, und da soll ich nicht lustig sein?«

		Frau Dralling's erschrockenes Gesicht nahm eine wunderbare, von
Erstaunen überfließende Miene an. Bald jedoch beruhigte sie faßte
mit der Hand vor die Stirn und sagte dann lächelnd: »Ach so – also
darum! Na ja, ich dachte es mir wohl. Verliebt waren Sie schon
lange und eifersüchtig auch genug. Aber daß es so rasch gehen
würde, habe ich doch nicht gedacht.«

		»Ich auch nicht, Alte, aber wer kann dafür! Morgen kommt ja der
liebe Besuch – die zweiten Eltern Paul's – und die sollen uns nicht
seufzen und klagen sehen, da müssen wir Alle frohe Gesichter haben
– und nur aus diesem Grunde habe ich mich so beeilt.«

		»Ich verstehe. Wollen Sie denn nicht ein Stündchen schlafen,
Herr Professor? Sie sind ja so sehr aufgeregt.«

		»Schlafen? Ich – jetzt? Sie sind nicht recht gescheidt. Von
Schlafen ist heute keine Rede, man muß jetzt jede Stunde genießen,
haha! Lieber wollen wir noch eine Flasche Wein trinken – he, wollen
wir?«

		»Um Gottes willen, Herr Professor – schwarzer Kaffee wäre viel
besser – betrachten Sie nur einmal Ihr Gesicht im Spiegel!« –

		Und sie lief hinaus, um so schnell wie möglich schwarzen Kaffee
zu besorgen, unterwegs aber brummte sie: »Weiß es der liebe Gott!
Ich habe eine ordentliche Angst um ihn, er kommt mir wie ganz aus
dem Häuschen gerückt vor. Aber so ist es immer, wenn alte Leute
Liebesgedanken kriegen. Dann sind sie halb verrückt und das ist ein
Wahnsinn wie kein anderer auf der Welt. O du mein Gott, wer hätte
das von meinem guten alten Herrn erwartet – und ich, ich bin selbst
daran schuld, denn ich habe ihn zu dieser Liebeswuth gestachelt –
o!«

		Als der rasch abfahrende Wagen die Halle von Betty's Ruh
verließ, begann es leise zu regnen. Der Wind hatte ganz
nachgelassen und es war plötzlich wieder viel wärmer geworden. Es
wurde Paul bald zu schwül in dem fest verschlossenen Wagen und er
öffnete ein Fenster, um die frische Luft einzuathmen, die von den
grünen Feldern und Wiesen herüberströmte und seine beklommene Brust
wohlthätig berührte.

		Er befand sich in einer seltsamen Stimmung auf diesem Wege, den
heute noch antreten zu müssen er am Morgen dieses Tages wahrlich
nicht gedacht hatte. Eigentlich hätte er recht traurig sein müssen,
das sagte er sich selbst, aber er war es wunderbarer Weise nicht,
ja, er konnte es nicht sein, denn es war ein unklares, unbestimmtes
Etwas in ihm, was ihn augenblicklich immer wieder aufheiterte und
erhob, wenn er sich einmal einem trüben Gedanken überlassen
wollte.

		Dieser ganze, so unvermuthet hervorgetretene Auftrag des guten
alten Onkels kam ihm allerdings seltsam vor, aber er konnte ihm
doch nicht zürnen, wenn er etwa in einer Selbsttäuschung befangen
war. Was seine eigene Person betraf, so war er dem Onkel eine
unauslöschliche Dankbarkeit schuldig und das fühlte er warm und
wahr in seinem Herzen. Daß er den ihm übertragenen Auftrag so
bereitwillig übernommen, geschah aus Liebe zu dem guten Onkel,
obgleich er im Stillen überzeugt war, daß derselbe nicht die
gewünschte Folge haben werde und könne, denn daß Betty den
Professor Casimir van der Bosch heirathen werde, das schien ihm ein
Ding der Unmöglichkeit zu sein. Er hatte bisher alle darüber
gefallenen Andeutungen wie einen ihn neckenden Scherz aufgenommen
und er sagte sich jetzt, daß es traurig für den Onkel wäre, wenn er
selbst diesen Scherz zu seinem wirklichen Ernst umgewandelt und
darauf bestimmte Hoffnungen gebaut hätte. Doch, wie dem auch sein
mochte, sicher, zweifellos war er durchaus nicht. Er wußte ja
nicht, was in seiner Abwesenheit zwischen dem Professor und der
Baronin vorgefallen war und wie ihr Inneres sich in dieser
Beziehung gestaltet hatte, nachdem sie durch die testamentarische
Bestimmung des Barons von Wollkendorf in eine ganz eigenthümliche
Stellung gerathen war. Wenn er nun aber seine eigenen Gefühle für
dieses ihm so theure Wesen prüfte, dann – nein, dann konnte er am
wenigsten glauben, daß des Onkels Wunsch in Erfüllung gehen könne –
dennoch aber wollte er seiner Pflicht genügen, er wollte das Opfer
bringen und für einen Anderen um die Hand eines Weibes werben,
dessen Besitz ihm einst selbst als das köstlichste Gut auf Erden
gedünkt hatte.

		Durch diese in seinem Geiste sich hin und her kreuzenden
Gedanken war er endlich in eine tief ernste und fast düstere
Stimmung gerathen. Seine eigenen Empfindungen drängte er gewaltsam
in die Tiefe seiner Brust zurück und gab sich das Wort, ehrlich
gegen den Mann zu verfahren, der ihn zu seinem Erben ernannt und
ihm schon dadurch den größten Beweis seiner Liebe, seines
Vertrauens und seiner Hingebung geliefert hatte.

		So kurz wie diesmal war ihm der Weg nach Wollkendorf noch
niemals vorgekommen. Er mußte unterwegs noch viel mehr gedacht und
gegrübelt haben, als er selber wußte. Denn plötzlich hielt der
Wagen vor dem bekannten Herrenhause und er stieg ruhig aus und trat
in den Flur ein, wo ihm ein Diener entgegenkam, der ihn freundlich
begrüßte und die Worte sprach:

		»Die Herrschaften sind im Zimmer bei Frau von Hayden, Herr van
der Bosch. Soll ich Sie melden?«

		»Nein,« erwiderte Paul mit einem ihm ungewöhnlichen Ernst, »thun
Sie das nicht. Ich habe heute nur einige Worte mit der Frau Baronin
zu sprechen. Führen Sie mich also in ihr Zimmer und rufen Sie sie
dann zu mir, ohne daß Frau von Hayden und Herr Ebeling meine
Ankunft erfahren, wenn sie sie nicht schon wissen.«

		Zwei Minuten später stand Paul in einem reizend eingerichteten
Zimmer und sah sich darin nach allen Seiten um, da er es früher
noch nie betreten hatte. O wie mild, wie süß, wie lieblich traten
die verschiedenen Gegenstände vor seine Augen, wie geordnet, wie
klar, wie licht war Alles und Jedes – gerade wie es in der Seele
der Frau aussehen mochte, um deren Hand – für einen Anderen zu
werben, er jetzt hierhergekommen war. Und wessen Hand war es, die
durch ihn ein Anderer begehrte? O, es war Betty's, seiner
Jugendfreundin, seiner ersten und einzigen Liebe Hand, und der, der
diese Hand begehrte, war sein Onkel, der Wohlthäter seiner armen
Mutter, seiner selbst, der edle Mann, der gute Mensch, der
wissenschaftliche Denker, der jetzt ein so reicher Herr geworden
und ihn, Paul selber, zum Erben aller dieser Reichthümer eingesetzt
hatte.

		In solchen Gedanken mochte er befangen sein, als er auf dem
Corridor ein seidenes Gewand rauschen hörte. Er stand athemlos
still und blickte starr nach der Thür. Noch einen Augenblick und
sie öffnete sich, Betty trat herein, im perlgrauen Seidenkleide,
das glänzende Haar einfach wie immer gescheitelt, das Gesicht voll
jugendlicher Frische, Schönheit und Anmuth, die Miene voll warmer
Herzlichkeit und das Auge voll sinniger Spannung, wie es ihr in
manchen Momenten ihres Lebens von jeher eigen gewesen war.

		Als sie Paul erblickte, lächelte sie freudig und hob schon die
Hand, um ihn liebevoll wie immer zu begrüßen. Eben wollte sie ein
herzliches Wort sprechen, aber da erstarb es auf ihren Lippen, denn
so ernst, so schwer, so bedeutsam ernst und schwer hatte sie das
Gesicht dieses Mannes noch nie gesehen, der jetzt mit laut
pochendem Herzen vor ihr stand und sein dunkles gluthvolles Auge
voll stiller Verwunderung auf sie heftete.

		Aber da hatte sie sich schon gefaßt, denn dieser eine Blick
hatte ihr gesagt, was in dem Innern dieses Mannes vorgehe und was
sie von ihm in der gegenwärtigen Stunde zu erwarten habe. Ihre
Gefühle mächtig beherrschend, trat sie dicht an ihn heran, streckte
ihm freundlich die Hand hin und sagte mit ihrer lieblichen
Stimme:

		»Seien Sie mir herzlich willkommen, lieber Freund. Es ist mir
lieb, daß ich Sie sehe, obgleich ich Sie kaum noch heute erwartet
hatte. O, was haben Sie in den letzten Tagen Alles durchgemacht!
Fritz hat uns alle Einzelnheiten berichtet. Darf ich Ihnen zuerst
meine Glückwünsche aussprechen, die ich Ihnen erst morgen zu
bringen gedachte?«

		Paul stand aufrecht vor ihr und sah sie mit einem gewissen
forschenden Staunen an. Die Ruhe, die aus ihrem Wesen
hervorleuchtete, machte ihn fast verwirrt, sie sprach ja ganz
anders wie sonst zu ihm. Es lag nur ein warmer freundschaftlicher
Ton in ihrer Stimme, ein freundschaftlicher und doch etwas
zurückhaltender Blick in ihrem lichten Auge – ach! sollte der
Professor sich doch weniger getäuscht haben, als er selber? Doch er
mußte ja antworten, und so sagte er:

		»Wünschen Sie mir heute noch kein Glück – lassen Sie es lieber
bis morgen. Ich habe heute keine rechten Ohren dafür, weil – weil
ich etwas ganz Anderes, Wichtigeres auf dem Herzen und mit Ihnen zu
verhandeln habe.«

		Betty senkte die Augen. Sie wußte jetzt bestimmt, was in ihm
vorging. »Gut,« sagte sie leise und ruhig – »versparen wir es uns
auf morgen. Aber vor allen Dingen setzen wir uns. – Was haben Sie
mir zu sagen?«

		Paul nahm auf einem Stuhle an einem Tisch Platz, hinter dem ein
Sopha stand, auf welches Betty sich lebte »Ich habe Ihnen viel oder
wenig zu sagen, wie Sie es nehmen wollen,« erwiderte er. »Doch wozu
soll ich eine lange Einleitung machen – alles Reden darüber ist
überflüssig. So will ich mich denn kurz fassen und mich meines
Auftrages entledigen, denn ich komme heute nicht aus eigenem
Antriebe zu Ihnen, sondern im Auftrage eines Anderen – meines
Onkels.«

		»So,« erwiderte Betty, den Kopf niedersenkend und die linke Hand
wie zufällig nach dem Herzen führend, das laut in ihrer Brust
klopfte und ihren Busen gewaltsamer hob, als sie es merken lassen
wollte. »Fahren Sie fort, mein Freund, und reden Sie offen.«

		»Gewiß,« fuhr Paul schmerzlich lächelnd fort, »ich werde ganz
offen sein. Mit einem Wort – mein Onkel sendet mich an Sie mit
einer Bitte. Er sagt mir, er habe Sie liebgewonnen und Sie ihn
auch, er habe Beweise davon. Er sei jetzt ein reicher, ein sehr
reicher Mann und habe Alles in seinem Hause, wonach ein Mann Begehr
haben könne. Nur Eines fehle ihm –«

		Er stockte. Betty drückte die Hand fester auf das Herz und sagte
mit fast tonloser Stimme: »Weiter! Was fehlt ihm?«

		»Eine Frau, die seinen Lebensabend vergoldet, die Freude und
Sonnenschein über den Schatten seines Alters verbreitet, eine Frau,
deren sanfte Hand die Falten seiner Wangen glättet, mit einem Wort:
eine Frau wie Sie. Und deshalb sendet er mich und läßt um Ihre Hand
bitten, da er die Hoffnung hegt, Sie werden seine Empfindungen
erkennen und – wo möglich erwidern.«

		Er hatte es herausgebracht und nun athmete er tief und
erleichtert auf. Eben so Betty. Es entstand eine etwas lange Pause.
Endlich flog ein kaum bemerkbares Lächeln über ihre lebensvollen
Züge, sie hob den Kopf in die Höhe und wandte ihr stark erröthendes
Gesicht mit sichtbarer Mühe dem Schweigenden zu.

		»Ich danke Ihnen für die gewissenhafte Ausführung dieses
bedeutsamen Auftrages,« sagte sie mit möglichster Ruhe, »und will
Ihnen offen und ehrlich erwidern. Ich achte und liebe Ihren Onkel
sehr – ja, das muß ich sagen. Er ist ein herrlicher, braver,
achtungswerther Mann, den man lieben muß, wenn man ihn genau
kennt. Allein dieser sein Antrag überrascht mich doch etwas. Sie
werden selbst einsehen, daß man sich über eine so wichtige Sache
nicht auf der Stelle entscheiden kann. Meine nächste Antwort ist
also die: gönnen Sie mir einige Bedenkzeit. Am wenigsten kann ich
Ihnen in diesen Räumen eine entscheidende Antwort geben. Ich fühle
mich – aufrichtig gesagt – hier nicht heimisch genug dazu, denn ich
befinde mich nicht an dem Orte meiner freien Wahl. Sie wissen ja,
ich bin hier nur eine arme Gefangene. Und doch – da ich Ihnen
bald eine Antwort geben möchte – so habe ich einen Vorschlag
und vielleicht gehen Sie auf denselben ein.«

		Sie sah Paul fragend an und in ihrer lächelnden Miene lag Etwas,
was er nicht ergründen konnte, da sie die Empfindungen, welche sie
hegte, mit großer Geschicklichkeit verdeckte, und so blieb er
völlig im unklaren über ihre wahre Meinung. »Nennen Sie Ihren
Vorschlag,« versetzte er, »wenn ich darauf eingehen kann, so
werde ich es natürlich thun.«

		Betty athmete hoch auf, als hätte sie einen steilen Berg
mühevoll erklettert und sei nun auf dem lohnenden Gipfel angelangt.
»Ich werde mit Ihnen nach Betty's Ruh fahren,« sagte sie mit einer
Art freudigen Lauschens, »und unterwegs finde ich Ruhe und Zeit,
Ihren Antrag mir zu überlegen.«

		»Wie?« rief Paul erstaunt. »Sie wollen mit mir nach Betty's Ruh
fahren?«

		»Ja. Wenn ich das gute Gesicht Ihres Onkels sehe, entschließe
ich mich vielleicht rascher zu Dem, was – er von mir verlangt. Hier
komme ich ganz gewiß nicht dazu – ich habe Ihnen ja die Gründe
enthüllt.«

		Paul erhob sich. »Sie haben zu befehlen!« sagte er wie in einer
Art Geistesabwesenheit.

		Auch Betty stand auf. »Thun Sie mir einen Gefallen,« sprach sie
mit einiger Hast, aber mit ihrer alten liebevollen Herzlichkeit.
»Lassen Sie Ihren Wagen vorfahren, den wollen wir Beide besteigen.
Ich bestelle dann den meinigen, der mich wieder abholen soll, auf
eine Stunde später. Unterdeß Sie das besorgen, gehe ich zu meiner
Mutter und Fritz und mache sie mit meiner Absicht unter irgend
einem Vorwande bekannt. Sie jetzt zu sehen und zu sprechen, haben
Sie doch gewiß keine Lust, wie?«

		»Ach nein!« sagte Paul, schon nach seinem Hute greifend.

		»Ich dachte es wohl. So gehen Sie, ich folge Ihnen bald. Vor der
Thür treffen wir uns.«

		Paul wirbelte es im Kopfe, als er die Treppe hinunterstieg. Was
war es denn, was um ihn und in ihm vorging? Das, was jetzt geschah,
war ja Alles gegen jede Berechnung. War er in diesem Falle ein
Handelnder oder – handelten Andere mit ihm? Er wußte es nicht und
konnte sich in der Aufregung seiner Gefühle keine Klarheit darüber
verschaffen.

		Louis war auf dem Hofe bald gefunden und hatte die bereits
abgesträngten Pferde wieder vor den Wagen gelegt. Als er vor die
Thür des Herrenhauses fuhr, kam auch die Baronin schon die Treppe
herunter, diesmal von Niemanden begleitet; Sie hatte ihren kleinen
Strohhut mit dem schwarzen Sammetband aufgesetzt und über die
Schultern ein leichtes Tuch von feiner schwarzer Wolle geworfen.
Sie mußte sich sehr beeilt haben, denn selbst die Handschuhe hatte
sie noch nicht angezogen, und so stieg sie ein, sich vertraulich
auf die Hand stützend, die Paul ihr hülfreich, dabei bot.

		So saßen Beide bald im Wagen und die Grauschimmel trabten munter
davon, wieder der Heimat zu, die sie erst vor zwei Stunden
verlassen hatten. Der Himmel aber, unter dem sie dahin fahren, war
trüber denn je. Leise rieselte der warme Regen aus dem niedrig
ziehenden Gewölk herab. Es stand ein früher Abend bevor, obwohl man
sich am Ende des Mai befand. Paul saß, in seine Ecke gedrückt,
stumm neben seiner Begleiterin und schaute fast schwermüthig über
die grünen Felder hin, an denen man eben vorüberfuhr. Da legte sich
plötzlich eine weiche warme Hand auf die seine, und diese Berührung
wirkte electrisch auf ihn. Rasch nach Betty hin blickend, begegnete
er ihren schwimmenden Augen und sah, daß sie mit unaussprechlicher
Innigkeit auf ihn gerichtet waren, wie er sie lange nicht und am
wenigsten heute darin wahrgenommen hatte.

		»Wissen Sie,« sagte sie mit einem fast heiteren Klange der
Stimme, »womit wir uns die Zeit auf der Fahrt vertreiben können?
Denn über das Vorliegende mag ich nicht reden.«

		»Sie wollten ja überlegen,« erwiderte Paul mit seinem früheren
Ernst.

		»O, das thue ich auch. Ich kann recht gut über Etwas reden und
doch dabei an etwas Anderes denken.«

		»Dann wird aber Eins oder das Andere gewiß zu kurz kommen,«
erwiderte Paul lächelnd. »Womit wollen Sie uns denn die Zeit
vertreiben?«

		»O, nicht allein ich will es, auch Sie sollen es. Wir wollen
einmal, da wir Beide so zufällig ganz allein sind, über unser Leben
reden. Wo war es doch, als wir uns zum ersten Mal trafen?«

		Ueber Paul's bleiches Gesicht zog eine flammende Röthe. »Das war
bei Ihrer Tante,« sagte er mit voll aufschlagendem Herzen. »Es war
eines Sonntags und Sie kamen Abends vor Tisch mit Ihrer Mutter
herunter und arbeiteten dabei – ich weiß es noch ganz genau – an
einem großen Teppich.«

		»Richtig, und wovon sprachen Sie doch?«

		»Das weiß ich wirklich nicht mehr.«

		»Ah, aber ich. Sie erzählten uns unter Anderem – wir nöthigten
Sie dazu – noch einmal einzelne Abschnitte aus Ihrer
Lebensgeschichte, die Fritz uns schon vorher verrathen hatte.«

		»Ach ja, nun weiß ich es auch.«

		»Sehen Sie, man muß sich nur besinnen, dann fällt einem Alles
wieder ein. – Und das zweite Mal, wo sahen wir uns da?«

		»Wieder in demselben Zimmer,« sagte Paul, schon heiterer
lächelnd, »und das dritte Mal abermals und so ging es fort bis in
den Sommer, fast alle Sonntage und jedesmal war es ein großes Fest
für mich.«

		»So – o ja, auch mir war es angenehm. Aber im Garten war es doch
hübscher, nicht wahr?«

		»O ja. Besonders als wir erst zu bauen begannen und Mathematik
trieben –«

		»Haha, als ich den Magister Matheseos zum ersten Mal
beweisen lernte – und als wir uns dann unsere Zukunft ausmalten und
das Leben des Menschen in ernsten und heiteren Bildern vor unsern
Augen vorüberrollen ließen – o ja, das war schön. Erinnern Sie sich
wohl des Tages, als Sie mir von Ihrem Traumschloß erzählten?«

		»O ja, es war im Garten – und jetzt habe ich es in Wirklichkeit
und führe Sie selbst dahin –«

		»Nichts von der Gegenwart, kein Wort davon, mein Freund. Wir
wollen von der Vergangenheit sprechen. – Erinnern Sie sich auch
noch des köstlichen Weihnachtsabends, als Sie dem Onkel Ebeling die
große Mappe schenkten?«

		»O gewiß, Sie hatten ja über den Inhalt derselben lange mit mir
verhandelt. Das Haus ist jetzt längst fertig und schön und wohnlich
geworden.«

		»Das kann ich mir wohl denken, und doch habe ich keine Lust, es
vor der Hand wiederzusehen. Wir haben hier noch schönere Häuser
–«

		»O ja,« schlüpfte es Paul über die Lippen. »Neulich gefiel es
mir sogar in einem Grabgewölbe sehr gut –«

		»Als Sie den Schatz hoben, nicht wahr?«

		Paul sah die lächelnd Redende ernst und groß an. »Ich verstehe
nicht, was Sie meinen.«

		»Als Sie das Geld fanden,« erwiderte Betty mit einem leisen
Seufzer, »welches der betrügerische Rentmeister dort verborgen
hatte, meine ich.«

		»O gewiß – doch wir sprachen ja von der Vergangenheit, die war
doch fast noch schöner. Wissen Sie noch, als Sie Abschied von mir
nahmen, bevor Sie nach Dobberan reisten?«

		Betty wandte das Gesicht nach dem Wagenfenster auf ihrer Seite.
»Von dieser Reise lassen Sie uns nicht sprechen. Es giebt schönere
Erinnerungen –«

		»Ach ja, es sind ihrer aber so unzählige, daß man sie kaum
einzeln anführen kann – die wenigen Jahre unseres Beisammenseins
waren schön und beglückend, ich werde mein ganzes übriges Leben
daran zu denken haben und mich immer wieder darüber freuen.«

		»Ich auch. Sie müssen nicht Alles für sich allein in Anspruch
nehmen.«

		»Ach nein, so anspruchsvoll bin ich nicht – im Gegentheil, ich
begnüge mich sogar mit meiner jetzigen Rolle –«

		Betty wandte das Gesicht wieder nach dem Fenster. »Es wird frühe
Dämmerung eintreten,« sagte sie nach einer Weile.

		»Aber däucht es Ihnen nicht, als ob wir sehr rasch vorwärts
gekommen wären? Ha, da taucht schon der waldige Hügel vor Betty's
Ruh auf.«

		Sie hatte Recht. Man war schon dicht an den Park von Betty's Ruh
gelangt.

		»Aber wie steht es mit Ihrer Ueberlegung?« fragte Paul nach
einer Weile.

		»Ich will es darauf ankommen lassen, der Augenblick soll
entscheiden – das ist oft die beste Ueberlegung.«

		Sie schwieg, eben so Paul. Als sie erst das Schloß vor sich
liegen sahen, wollte sich kein neuer Anknüpfungspunct für das
Gespräch finden lassen. Da fuhr Louis schon in das Parkthor ein und
gleich darauf hielt der Wagen vor der Halle.

		Niemand empfing sie; weder der Professor, noch Frau Dralling,
noch Friedrich waren zu sehen, worüber Betty sich weniger als ihr
Begleiter zu wundern schien.

		Ruhig schritten sie nach dem Saal und traten in denselben ein.
Aber auch hier war Niemand, tiefe Stille herrschte in dem großen
Raume, nur der Kakadu rief ihnen vom Billard her sein stereotypes:
›Guten Morgen!‹ entgegen. Auf dem Saale ruhte schon eine matte
Dämmerung, die niedrig ziehenden Wolken, die fast die Kuppel
streiften, waren nächtlich schwarz, aber dennoch schütteten sie nur
einen leise rieselnden Regen herab, der mit sanftem Geräusch auf
die Dächer von Glas fiel. Betty legte Hut und Tuch ab und setzte
sich auf einen Sessel am vordersten Kamin. Paul ging in beklommener
Stimmung unhörbar auf dem Teppich hinter ihr auf und nieder, bis er
ihre Stimme vernahm, die ihn an ihre Seite rief.

		»So sind wir denn in Betty's Ruh in Ihrem Traumsaal,« begann sie
mit leiser, halb flüsternder Stimme zu reden. »O ja, auch hier mag
man schön träumen können! Ich bin immer gern hier und mir geht das
Herz auf, wenn ich mitten im Zimmer den Himmel über mir mit den
Augen erreichen kann. Ihr Onkel ist noch nicht da, aber er wird ja
wohl bald kommen. So wollen wir denn unser voriges Gespräch
einstweilen wieder aufnehmen und aus der Vergangenheit einmal in
die Gegenwart übertreten. Als Sie hier eintrafen, fanden Sie viele
Ueberraschungen vor, nicht wahr?«

		»O ja,« erwiderte Paul, hinter einem Sessel stehend und die
Hände auf die Lehne desselben stützend, »Ueberraschungen in Hülle
und Fülle, und die heutige ist nicht die geringste.«

		»Das glaube ich,« sagte Betty wie zu sich und wandte den Kopf
sanft nach dem leise girrenden Kakadu hinüber. »Doch es ist mir,
als ob ich mein Gedächtniß schwach werden fühlte – ich habe hier
ganz andere Gedanken und Empfindungen wie zu Hause – sagen Sie mir
doch, Sie kamen ja wohl heute nach Wollkendorf, um für den Onkel –
um meine Hand zu werben, nicht wahr?« »Ja, das war der Grund meines
heutigen Besuches!« wiederholte Paul mit beklommenem Athem.

		Betty stand von ihrem Stuhle auf und stellte sich dicht vor ihn
hin. Das schwache Licht, welches die hohe Kuppel über ihnen
einließ, fiel auf Beider Gesicht. Paul's war auffallend bleich, das
Betty's ungewöhnlich rosig angehaucht, als könne ihr übervolles
Herz das widerspenstige Blut nicht allein beherbergen und sende es
deshalb zum Kopfe empor.

		»Das war also der Grund Ihres Besuches,« wiederholte sie und
reichte ihm beide Hände mit einem eigenthümlich bittenden Ausdruck
in ihrer Miene hin.

		Paul ergriff die beiden schönen Hände und so blieben sie eine
Weile vor einander stehen. Keines sprach ein Wort. Dafür aber
senkten sich Betty's Blicke immer tiefer in die Augen ihres
Freundes, so daß diesem auch das Blut in den Kopf stieg, denn
denselben Blick hatte er schon einmal an ihr wahrgenommen, ach! und
es war damals, als er für das ganze Leben Abschied von ihr zu
nehmen glaubte.

		»Paul van der Bosch,« hob sie endlich mit einer Stimme an, die
sie möglichst ruhig und kräftig zu machen versuchte, »Sie haben
Ihrer Freundin Betty heute die Frage vorgelegt, ob sie das
Weib eines Anderen, Ihres Onkels werden wolle, nicht wahr? Haben
Sie das aus sich heraus oder nur diesem Anderen zu Liebe, also aus
reinem Pflicht- und Dankbarkeitsgefühl gethan?«

		Paul zögerte keinen Augenblick mit der Antwort. »Ich habe mich
in letzterem Falle befunden,« sagte er fest und ehrlich.

		»Ganz gewiß?«

		»Auf eines ehrlichen Mannes Wort – ja!«

		»Nun denn, so werde ich Ihnen jetzt darauf antworten. Aber was
kann Ihre Betty darauf antworten, wie?«

		Paul's Athem stockte. Der feste, warme, zunehmende Druck ihrer
Hände brachte sein Blut in eine mächtig fluthende Wallung und der
Blick, den sie mit strahlender Innigkeit immer tiefer in seine
Augen senkte, fesselte seine Stimme in der Brust und drang bis in
seine Seele hinein. Endlich aber ermannte er sich und sprach mit
bebendem Tone:

		»Ich erwarte mit Ruhe, was Sie darauf antworten werden. Sie
selbst müssen am besten wissen, was Sie darauf antworten
können.«

		»Nun denn,« und sie raffte alle ihre Kräfte zusammen, indem sie
dies mit fast schmelzender Stimme sprach, »des Professors Casimir
van der Bosch Weib will und kann ich nicht werden, aber – wenn
Paul van der Bosch mich zum Weibe seiner Liebe haben will,
dann – nehme er mich.«

		Paul wankte, aber sie hielt ihn fest bei den Händen. »Betty!«
rief er voll namenloser Seligkeit, »Sie, Sie wollten mein Weib
werden, und Sie sagen mir das selbst?«

		»Ja, ich sage und wiederhole es, weil Sie mich nicht selber
danach gefragt haben und unter den obwaltenden Umständen mich nicht
danach fragen würden und weil es doch endlich einmal gesagt werden
muß, damit wir aus der namenlosen inneren Qual gerathen, die uns
nun schon so lange erfüllt.«

		»Betty,« rief er wieder, »aber bedenken Sie doch, was mich
allein von dem Bekenntniß meiner Liebe zurückhielt – Sie sind ja an
den Willen eines Mächtigen gebunden, dessen Sinn wir leider nicht
mehr erweichen können –«

		Er kam nicht weiter. Eine liebe süße Hand verschloß ihm den Mund
und gleich darauf fühlte er ein hochschlagendes Herz sich fest an
seine Brust pressen. »Es giebt in dieser Beziehung keinen Willen
auf der Welt,« schluchzte sie, »der stark genug wäre, den meinen zu
brechen und zu zerreißen, den Willen, dem Manne anzugehören,
dem ich schon angehörte, wenigstens im Stillen, im Herzen, in der
Seele, ehe er noch selbst eine Ahnung davon hatte. Und nun, da Du
Alles weißt, so sprich, einzig geliebter Freund meines Lebens –
sprich, willst Du mich nicht zu Deinem Weibe?«

		»O Betty, Betty,« rief er und eine heiße, seine unaussprechliche
Glückseligkeit verrathende Thräne kam in sein stolzes Auge – »hast
Du mich denn schon so lange geliebt wie ich Dich?«

		Betty barg ihr Gesicht laut aufjauchzend an seiner Brust und
umschlang ihn innig mit beiden Armen. »Frage meine Tante,«
schluchzte sie laut – »sie allein wußte Alles, seit langer Zeit,
noch ehe ich von Dir ging – und jetzt, jetzt weiß es auch Dein
Onkel und darum – hat er Dich zu mir gesandt.«

		»O mein Gott, Deine Tante wußte es? O, sie wußte ja auch, daß
ich Dich liebte, denn als Du – fortgereist warst, löste sich ihr
wider meinen Willen das Geheimniß meines Herzens –«

		»Ich weiß es, ich weiß es, sie hat es mir ein Jahr später
verrathen, und daß ich hier in Betty's Ruh Deinen Onkel aufsuchte
und daß ich heute handle, wie Du es mit eigenen Augen gesehen, das
ist ihr Werk, aber nicht das ihre allein, sondern auch Dein guter
Onkel hat ehrlich mit daran gearbeitet – und ich!« –

		Leise rieselte der abendliche Mairegen auf die Glaskuppel des
Saales nieder und verursachte jenes linde und wohllautende
Gemurmel, wie es der Wind erzeugt, wenn er sanft in den Blättern
rauscht. Leise sank die Dämmerung des Abends über die Glücklichen
herab, aber sie hörten und sahen nichts davon. Fest und innig an
einander geschmiegt, ließen sie ungestört Herz an Herz schlagen,
die so lange von einander entfernt geschlagen hatten, und ihre
Lippen tauschten Worte und Küsse der innigsten, der treusten, der
seligsten Liebe aus.

		Da rauschte es ganz leise hinter den sammetnen Vorhängen des
Alkovens. Sie theilten sich in der Mitte und ein grauer Kopf mit
einem mild lächelnden, gütigen und glücklichen Gesicht schaute
daraus hervor. Die beiden Glücklichen sahen ihn nicht, aber seine
vor Freude strahlenden Augen hatten sie bald entdeckt und er nickte
ihrem Gebahren mit einer unbeschreiblichen Miene des Wohlgefallens
und der innersten Befriedigung zu.

		Endlich konnte er seine Ungeduld nicht länger bemeistern. Und
wie den beiden jungen Leuten vorher die kreischende Stimme des
Vogels einen ›Guten Morgen!‹ zugerufen, so rief ihnen jetzt die
milde Stimme des Onkels einen ›Guten Abend!‹ zu. »Darf ich denn nun
endlich kommen?« fuhr er fort, als Beide die Köpfe erhoben und nach
ihm hinwandten.

		»Onkel!« riefen zwei Stimmen in einem Klange und Betty und Paul
stürzten auf den herrlichen alten Mann zu – »Onkel! Guten
Abend!«

		»Ach, also Ihr könnt wieder sprechen, das ist gut,« sagte er,
sich bemühend, die Rührung zu verbergen, die ihn überkam, als er
sich von den Glücklichen umschlungen und geliebkost sah. »Und nun,
mein Junge, – wie nun – wie hat Dir der Auftrag geschmeckt, den ich
Dir heute Mittag übertrug?«

		Paul hatte kein Wort der Erwiderung, er schloß nur den Onkel so
fest an sich, daß dieser beinahe einen Angstschrei ausgestoßen
hätte. Dann aber mußte er sich auch der sanfteren Liebkosung
Betty's hingeben, und diese küßte ihn dankbar und innig und sagte
ihm, daß er seine Rolle ganz vortrefflich gespielt habe.

		»Das glaube ich nun selber, da ich das Facit meiner Rechnung
hier vor mir sehe,« rief der alte glückliche Mann, »aber wenn Ihr
Euch meine Angst vorstellen könntet, die ich ausstand, als ich zum
ersten Mal in meinem Leben so furchtbar log, so würde es Euch auch
begreiflich sein, warum ich jetzt fast närrisch vor Glück bin. –
Aber nun, Kinder, Ihr behaltet noch Zeit genug für Euch – gönnt mir
zuerst das Vergnügen, der Dralling die Tante meines Neffen
vorzustellen, die er sich ja heute geholt hat. Wollt Ihr das?«

		Beide, die wieder Brust an Brust lagen, nickten ihm beifällig zu
und nun zog er an der Glockenschnur und herein trat alsbald Frau
Dralling mit einem seltsam neugierigen Gesicht, das noch viel
seltsamer wurde, als sie die so innig verbunden vor ihr stehenden
jungen Leute sah.

		»Dralling!« rief der Professor mit komischer Geberde entgegen.
»Sie wollten ja meine Frau sehen – da ist sie – nun begrüßen Sie
sie doch!«

		»Ihre Frau, Herr Professor? Aber sie liegt ja in den Armen Ihres
Neffen?« sprudelte die Alte mit verdutztem Gesicht hervor.«

		»Das thut sie mit meiner Bewilligung, Thusnelde, natürlich – na,
zieren Sie sich nicht – beglückwünschen Sie sie doch –«

		»Aber mein Gott, wie kann ich denn das – ich weiß ja gar nicht,
warum Sie mich so dumm machen wollen!«

		Da lachte Betty unwillkürlich laut auf; ließ Paul los und sprang
auf die gute Haushälterin zu. »Frau Dralling,« rief sie, »es will
Niemand Sie dumm machen, und das wäre auch gar nicht möglich. Aber
der Herr Professor hat nur einen kleinen Scherz mit Ihnen versucht
und der ist ihm wohl gelungen. Er wollte nicht eine Frau für sich,
sondern für seinen Neffen haben, und die bin ich mit vollem, ganzem
Herzen geworden oder will es wenigstens noch werden. Freuen Sie
sich nicht über unser Aller Glück?«

		Frau Dralling stemmte beide Hände in die Seiten und starrte
Einen nach dem Andern an. »Ob ich mich freue?« fragte sie mit
weinerlicher Stimme. »Na, das bedarf doch gar keiner Frage, ich
freue mich wie Gott im Himmel sich über eine gute Seele auf Erden
freut, aber daß der Herr Professor mich so arg belogen, das – das
kränkt mich doch ein wenig – und habe ich nicht ein Recht
dazu?«

		Da ging der Professor mit ausgestreckten Händen auf seine treue
Pflegerin zu und sagte mit fast kindlich bittendem Tone: »Dralling,
seien Sie nicht böse, ich will es wahrhaftig nie wieder thun. So,
und nun ist es abgemacht – aber wer kommt da?«

		Die Thür that sich rasch auf und herein stürzte Fritz Ebeling.
Einen Blick nur warf er auf Betty und einen auf Paul und schon
hatte er Alles begriffen.

		»Betty! Paul!« rief er vor Freude aufjauchzend, »sagt es mir
rasch – seid Ihr einig? Ja? Ist es gelungen?«

		»Es ist gelungen!« riefen Betty und Paul zugleich und Beide
umfaßten den treuen braven Freund und drückten ihn stürmisch an
ihre Herzen.

		Aber erst am späten Abend führte Fritz seine Cousine nach
Wollkendorf heim, nachdem sie Alle einen unbeschreiblich schönen,
unvergeßlichen Abend im Saale des Traumschlosses verlebt hatten, so
schön, daß selbst die romantische Phantasie der Liebenden in
früheren Zeiten sich keinen ähnlichen hätte ausmalen können.

	
		
		Neuntes Kapitel.

»Ja, das Glück kann kommen alle Tage!«

		Wie die Sorgen und Bekümmernisse der Menschen, wenn eine gütige
Vorsehung väterlich über ihnen waltet, so oft in kurzer Nacht
schwinden und herrlichen Freuden und unverhofften Genüssen Platz
machen, so schwinden auch oft die düsteren Wolken des Himmels in
einer kurzen Nacht und am klaren blauen Aetherdome schwebt wieder
golden und majestätisch die wärmende Sonne herauf, Licht, Leben und
Gedeihen über die ganze Welt ausgießend, die ihr unterthänig
ist.

		So war es am nächsten Morgen in Betty's Ruh. Wie durch eines
mächtigen Zauberers Gebot war den Herzen der darin Wohnenden nun
aller Druck genommen, die ganze Zukunft lag vor ihnen wie eine von
Liebe und Hoffnung strahlende neue Welt, und damit es ihnen auch
von Außen nicht an Heiterkeit und Frohsinn gebreche, hatte derselbe
allmächtige Zauberer seinen Winden Einhalt geboten, seine Nebel und
Wolken zurückgerufen und dafür sein göttliches Licht leuchtend,
wärmend und segnend über sie ausgegossen.

		Schon am frühen Morgen regten sich heute alle Hände in Betty's
Ruh, denn nach einem raschen Entschluß des guten Professors mußte
bis um zehn Uhr Viel geschehen sein, und Niemand durfte diesmal
gegen seinen ernst und bedachtsam ausgesprochenen Willen
Widerspruch erheben.

		Was er schon lange gewünscht, wonach er so lange getrachtet,
heute führte er es endlich aus. Der große Saal mit seinem
künstlerischen Glanz war ihm von Anfang an für seine Bedürfnisse zu
weit, zu geräumig und seinem persönlichen Geschmack zu wenig
zusagend erschienen, und so zog er mit seinen Büchern und sonstigen
Besitzthümern, die einstweilen in der Bibliothek ihren Platz
gefunden, in die beiden kleineren gemüthlichen Zimmer des oberen
Stockwerks, die er sich im Stillen schon lange zu diesem Zweck
auserwählt hatte. Da richtete er sich nun mit Frau Dralling's und
Laurentius Hülfe nach seinem Geschmack und Wohlgefallen ein und
freute sich wie ein Kind, daß er nun ganz ungestört und abgesondert
von dem übrigen Verkehr der Schloßbewohner wieder seiner
Wissenschaft und seinen wichtigen mathematischen Aufgaben leben
könne. Den Saal dagegen, mit Allem, was darin war, trat er schon an
diesem Tage seinem Neffen ab, und Nichts behielt er sich vor, als
die unbeschränkte Freiheit, mit seinen Lieben nach Lust und Laune
bei ihnen verkehren zu können.

		Im Saale selbst aber wurde, sobald der Professor ihn verlassen
hatte, Alles festlich gestaltet. Schon um sechs Uhr begann
Friedrich, von Barker und Louis unterstützt, die großen
Crystallkronen, die Wandleuchter und die tragbaren Candelaber am
Billard mit neuen Wachskerzen zu versehen, und Dank der Fürsorge
des einstigen Besitzers waren Vorräthe genug zu diesem Zweck
vorhanden. Dann aber, als Frau Dralling mit zufriedenem Lächeln
ihre kleine Wirthschaft, wie sie sie nannte, beim Professor
besorgt, kam sie in den Saal zurück und ordnete den großen
Speisetisch an, der heute zum ersten Mal, seitdem Casimir van der
Bosch die Erbschaft seines Bruders angetreten, zahlreichere Gäste
als gewöhnlich um sich versammelt sehen sollte. Bald prangten auf
demselben die kostbaren silbernen Geräthe, die so lange unthätig in
ihren verschlossenen Schränken gestanden, und es entfaltete sich
wieder im Ganzen und Einzelnen die alte Pracht, an der Quentin van
der Bosch einst so großes Wohlgefallen gefunden. Um zehn Uhr hatte
Frau Dralling, jetzt von Friedrich allein unterstützt, ihre Pflicht
in diesem Theile des Hauses vollendet, die edelsten Weinsorten und
die herrlichsten Crystallgläser und Pokale schmückten die Tafel,
und nun begab sie sich in die Küche, um auch da nach dem Rechten zu
sehen, damit die fremden Herrschaften, die ja der Familie von
Betty's Ruh nun so nahe standen, nicht etwa merkten, daß eine
umsichtige Wirthschafterin im Hause fehle, und erführen, daß Frau
Dralling allein, mit geringer Hülfe, Alles zum Besten und Schönsten
zu fügen wisse.

		Es war aber auch hohe Zeit, daß man im Saal fertig wurde. Fünf
Minuten nach zehn Uhr kamen schon zwei Wagen von Wollkendorf
angerollt, in deren erstem Betty, ihre Mutter und Fritz Ebeling,
und in deren zweitem eine Köchin, ein Hausmädchen und noch ein
Diener saßen, die reichliche Speisevorräthe aller Art aus dem
vollauf versehenen Wollkendorf mitbrachten, damit in den nächsten
Tagen kein Mangel an dergleichen in Betty's Ruh zu spüren sei, bis
der ganze Haushalt wieder ein umfangreicherer und geordneter
geworden.

		Als der Professor von Laurentius, der heute wie alle übrigen
Diener seine Staatslivree trug, benachrichtigt wurde, daß die
Herrschaften von Wollkendorf im Anzuge seien, begab er sich nach
der Halle, empfing Betty und ihre Verwandten daselbst und führte
sie in die Vorzimmer. Hier erst, so war es der Diener wegen
verabredet, trat Paul den Ankommenden entgegen. Als Frau von Hayden
seiner ansichtig wurde, brach sie unwillkürlich in Thränen aus und
sank in seine schon geöffneten Arme.

		»Mein lieber Freund,« sagte sie schluchzend, »Gott hat es so
gewollt, und mein Kind, meine Betty, hat es gewünscht – so will und
wünsche ich es auch, daß Ihr Beide vereinigt und glücklich seid,
und so sage ich mit tief gerührtem Herzen: Gott segne Euch
immerdar! Euer Anfang war schwer und trüb – nun möge das Ende um so
heiterer und leichter sein!« –

		Als nun aber Betty und ihre Mutter von der neuen Einrichtung und
Bestimmung des Saales Kenntniß erhielten, den Erstere ja nun
künftig mit ihrem geliebten Paul allein bewohnen sollte, da staunte
sie sehr, denn am Abend zuvor, so lange sie in Betty's Ruh gewesen,
hatte der Professor noch kein Wort darüber verlauten lassen. Von
Neuem dankbar für seine Güte und Fürsorge, drückte sie ihn an ihr
Herz und dann bewunderte sie mit ihrer Mutter den reichen Glanz,
der sich mit einem Male in dem schönen Raume entfaltet hatte und
ihm nun erst ein großartiges und würdiges Gepräge verlieh.

		Frühstücken wollten die Damen nicht mehr, das hätten sie schon
zu Hause reichlich gethan, sagten sie, und so hielt man sich nicht
lange mehr auf, da man nicht zu spät am Landungsplatze der
Dampfschiffe in Cuxhafen eintreffen durfte.

		Paul wußte wohl, daß man noch viel Zeit vor sich habe, allein er
schwieg, und da das Wetter so wunderbar schön und einladend war, so
freute er sich schon im Stillen, mit Betty am Strande der See
wandeln und ihr vielleicht gar das Vierländerhäuschen an der
Kugelbaake zeigen zu können. In dem vierspännigen großen Wagen,
worin Betty gekommen, fuhren nun ihre Mutter, der Professor und
Fritz, die Brautleute bestiegen des Onkels Wagen mit den
Grauschimmeln, und der dritte fuhr leer hinterher, um die lieben
von Hamburg kommenden Gäste aufzunehmen.

		Der Weg nach Cuxhafen wurde Keinem der Fahrenden lang, denn der
Stoff der Unterhaltung war reich und fast unerschöpflich. Als man
an der ›alten Liebe‹ anlangte, erfuhr man vom Hafenmeister, daß das
erwartete Dampfschiff erst in drei Stunden ankommen könne, da es
erst um sieben Uhr von Hamburg abgefahren sei und hart gegen die
Fluth ankämpfen müsse.

		Paul faßte nun einen raschen Entschluß, schlug ihn vor und hatte
die Freude, ihn allseitig angenommen zu sehen. So stiegen denn der
Professor und Frau von Hayden wieder in den kleinen Wagen und
ließen sich nach der Kugelbaake fahren, wohin die drei jüngeren
Leute auf dem Deiche zu Fuße wandern wollten.

		O, welch köstlicher Spaziergang war das an diesem Morgen! Fritz
ging den beiden Andern voran und diese folgten ihm Arm in Arm, oft
von der schönen Außenwelt ihre Blicke abwendend und sie auf sich
selber lenkend. Warme goldene Strahlen warf die Sonne über das
glitzernde Meer, dessen kleine Wellen, wie mit Diamanten besäet, in
sanfter Bewegung begriffen waren und mit leise murmelndem Geräusch
gegen den Fuß der großen Deiche flutheten. Unzählige größere und
kleinere Schiffe segelten auf dem blauen Rücken des gebändigten
Elementes heran, Leben herrschte überall, und in den Obstgärten der
fruchtbaren Marschen zur Linken des Deiches schmetterten die
kleinen befiederten Sänger ihr jubelndes Morgenlied in die warmen
Lüfte empor.

		»O das ist köstlich, mein Freund,« sagte Betty, wiederholt
unterwegs. »Ja, Du hast Recht, Dein liebes Cuxhafen und Dein Dir
noch lieberes Vierländerhaus, welches ich schon da vor mir sehe,
ist reizend in seiner Art. Hier wollen wir öfter wandeln und
glücklich sein, nicht wahr?«

		»Wir sind es ja überall, meine Betty; aber ich stimme Dir gern
bei, denn ich liebe diesen Weg. Er war ja der erste in der neuen
Heimat, auf dem ich mich Dir und Deiner Liebe näherte.«

		Man kam schneller an der Kugelbaake an, als man es für möglich
gehalten, und wieder lag das kleine niedliche Haus in den goldenen
Sonnenstrahlen nett und blank da und Betty jubelte hoch auf, als
sie auf dem hohen Deichwinkel stand und, nach Neuwerk
hinüberblickend, das Feuerschiff wahrnehmen konnte, an dessen Bord
ihr Paul eine so unruhige Nacht verlebt und dann zwei Tage später
jenes wichtige Buch erhalten, das ihr beiderseitiges Geschick so
gänzlich umgestaltet hatte.

		»Wenn ich nun aber jenes wichtige Buch von Laurentius nicht
erhalten hätte,« sagte er bei dieser Gelegenheit, »und unser
Vermögen nicht entdeckt worden wäre, wie wäre es dann zwischen uns
gekommen, Betty?«

		Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und sah ihn mit einem
unendlich liebevollen Blick an, während ihr Arm ihn fest umschlang
und an sich drückte. »Beinahe wünschte ich, Ihr hättet das Geld
nicht gefunden,« erwiderte sie, »dann würde ich Dir diese Frage
nicht mit Worten, nur durch die That zu beantworten haben. Doch ich
will es mir leicht machen. Wenn Du Dir nicht selbst sagen kannst,
wie es zwischen uns gekommen wäre, dann frage nur meine Tante und
Deinen Onkel, was bereits unter uns beschlossen war. Für mich gab
es kein Opfer auf der Welt, das ich nicht Deinetwegen gebracht
hätte, und auch ohne jenes große Vermögen wäre des Professors
Einkommen in kurzer Zeit groß genug gewesen, uns Alle zufrieden und
glücklich zu machen.

		»Also dies Opfer hättest Du mir wirklich gebracht?« fragte er
mit vertrauensvollem Lächeln. Sie erhob ihre Lippen zu seinem Munde
und der große Mann kam ihr liebevoll entgegen und beugte sich zu
ihr nieder. Das war ihre Antwort und er verlangte keine andere
weiter. –

		Bald darauf erstieg eine andere, leicht bewegliche Gestalt die
Rampe des Deiches. Es war Friede Whistrup, die vom Professor schon
gehört hatte, was seit gestern in Betty's Ruh vorgefallen war. Zum
ersten Male trat sie vor Betty hin und indem sie das Brautpaar
freudig begrüßte, stattete sie ihm ihren Glückwunsch ab, der gewiß
aus einem reinen und dankbaren Herzen kam. Als Betty das schöne und
frische blonde Mädchen sah, welches Paul ihr schon so oft mit
warmen Worten geschildert, kam sie ihm mit Herzlichkeit entgegen
und ergriff seine Hände.

		»Meine liebe Friede,« sagte sie mit ihrer glockenreinen Stimme,
»ich freue mich unendlich, Sie nun auch persönlich kennen zu
lernen. Sie haben auch mir Gutes und Liebes gethan, indem Sie es
Paul van der Bosch thaten, und ich danke Ihnen recht herzlich
dafür. Wie ich weiß, sehen wir uns bald in Betty's Ruh und dann
wollen wir häufig zusammen sein und uns näher kennen lernen. Wann
kommen Sie mit Ihrem Vater dahin?«

		Friede warf einen fragenden Blick auf Paul und versetzte dann:
»Wenn es Herr van der Bosch erlaubt, so kommen wir schon
übermorgen. Eher wird es nicht gehen, da die Uebergabe dieses
Hauses erst morgen im Beisein eines Herrn vom Amte erfolgen
soll.«

		»Kommen Sie, wann Sie wollen, und so bald wie möglich!« rief
Paul. »Sie und Ihr guter Vater sind uns immer willkommen. Wegen
Ihres künftigen Hauses ist schon Alles verabredet und Sie sollen
eine hübsche und wohleingerichtete Wohnung finden. So lange aber,
bis es fertig ist, müssen Sie sich im Schlosse behelfen und die
Zimmer sind schon seit gestern für Sie in Bereitschaft gesetzt. –
Wann kommt Capitain Hardegge vom Schiff?« fragte er dann.

		Friede erröthete lebhaft und schlug in ihrer schalkhaften Weise
die Augen nieder. »Morgen kommt er, Herr van der Bosch, und ich
sehne mich recht herzlich nach ihm.«

		»Das glauben wir Ihnen auf's Wort!« erwiderte Paul, Betty dabei
nicht aus dem Auge lassend.

		In diesem Augenblick kam Friede's Vater aus dem Hause, der die
Zeit nicht erwarten konnte, bis er dem Erben von Betty's Ruh,
seinem künftigen Pachtherrn, seinen Glückwunsch abgestattet hatte.
Auch er ward von Betty freundlich begrüßt und dann verfügte man
sich in das Haus, um vom Balcon, von der Laternenkammer aus, durch
das große Fernglas nach dem Feuerschiff und Neuwerk
hinüberzublicken und dem Capitain Hardegge einen telegraphischen
Gruß zu senden, den er alsbald durch das Aufhissen seines langen
Wimpels erwiderte.

		Unten im Zimmer aber hatte Friede unterdeß in ihrer schnellen
Weise ein kleines Frühstück besorgen lassen und nun saßen Alle
behaglich in dem traulichen Gemach und ließen es sich
wohlschmecken, bis endlich die Zeit kam, wo man den Dampfer
erwarten zu können glaubte.

		Der Professor fuhr wieder mit Frau von Hayden, und die drei
Anderen kehrten zu Fuß nach ›der alten Liebe‹ zurück. Es herrschte
heute ein reges, munteres Treiben auf dem großen Landungsplatze.
Halb Cuxhafen war auf den Beinen, alle Lootsen, Seeleute,
Hafenbeamte und Wirthe waren gekommen, denn heute fuhr das
gewöhnliche Sommerpostschiff zum ersten Mal wieder nach Helgoland
und das war für den kleinen Ort immer ein großes Fest, da hierdurch
seine Verbindung mit der fernen Welt um ein Bedeutendes erleichtert
wurde.

		»Sie haben herrliches Wetter auf der Fahrt gehabt,« sagte Fritz,
»und das habe ich ihnen von Herzen gewünscht. O, was für Freude
werden die guten Eltern empfinden, Dich und Betty
wiederzusehen!«

		Das Schiff war schon signalisirt, als unsere Freunde ›die alte
Liebe‹ betraten. Noch in ziemlicher Ferne sah man die dunkle
Rauchsäule sich von der goldklaren Luft abheben und allmälig stieg
auch der große Rumpf des gewaltigen Schiffes aus den Wellen empor.
Betty's Herz schlug voll und fast bange vor Freude, denn auch das
Glück kann uns ängstigen und beklommen machen, wenn es unsern
Händen so nahe liegt, daß wir es fast greifen können. Paul drückte
ihren Arm, mit dem sie sich auf den seinen lehnte, fest an sich und
immer wiederholte er: »Sie kommen, Betty!« – »Nun sind sie bald
da!« – »Nun werden wir sie bald vor unsern Augen haben!«

		»An unsern Herzen, mein Lieber!« antwortete die Glückliche, der
ja jetzt erst die volle Blüthe des Lebens aufzugehen begann. –

		Da kam es heran, immer näher und näher. Man hörte das dumpfe
Schlagen der großen Schaufelräder in den Wogen, man sah den
schwarzen Dampf wirbelnd aus dem ungeheuren Rauchfang aufsteigen,
man hörte die laut schallende Stimme der Schiffsglocke, ja man
unterschied schon die einzelnen Menschen an Bord, die sich alle
nach der Seite gedrängt halten, wo es etwas zu schauen gab, und
wenn ein Seedampfer sich an irgend ein Bollwerk legt, da giebt es
stets so Manches zu schauen.

		Auf der ›alten Liebe‹ hatten sich alle Schaulustigen
zusammengedrängt und hundert erwartungsvolle Blicke flogen nach dem
schnell heranfliegenden Schiffe hinüber. Die, welche auf reichen
Besuch in Cuxhafen gerechnet, hatten sich geirrt: die rechte
Reisezeit war noch nicht gekommen, und so befanden sich nur wenige
Passagiere an Bord und von diesen, meistentheils junge Touristen,
gingen fast alle nach Helgoland.

		»Ich sehe sie!« rief Paul plötzlich und schwang seinen Hut hoch
in den Lüften. »Da steht Dein Onkel, Betty, der da vom mit dem
grauen Hut!«

		Ja, er war es und auch er hatte seine Lieben am Lande schon
wahrgenommen. Nun wurden von beiden Seiten Hüte und Tücher lebhaft
geschwenkt und die frohe Erwartung ließ die Herzen noch lauter
klopfen, die Augen noch glänzender leuchten.

		Da kam das Schiff ganz heran und während der schwierigen
Vorbereitungen, es an ›die alte Liebe‹ zu legen, konnte man schon
Grüße herüber und hinüberrufen und die Hände sich entgegenstrecken.
Endlich, endlich wurde die Brücke hergestellt und Paul, Betty's
Hand aus seinem Arme lösend, sprang zuerst auf das Schiff. Rasch
hatte er den fröhlich nickenden Banquier Ebeling umschlungen und
eilte dann auf Betty's Tante zu, um sie herzlich zu begrüßen und
sie sicher über die schwankende Brücke zu geleiten, und da – da
hatten sie sich in inniger Umarmung, Einer nach dem Andern. O,
welche Freude, welches Glück auf allen Seiten! Die Lieben, die
Guten, die lange Ersehnten waren endlich da. Und da stand auch der
alte Professor mit seinem im Winde flatternden Haar und schaute die
braven Leute mit seinen redlichen, treuen Augen liebevoll an. Aus
einem Arm nun flogen sie in den andern, von den Lippen des Einen zu
denen des Andern. Als aber endlich Alle begrüßt, da hafteten Frau
Ebeling's Blicke fragend auf Betty – und Paul, und die
scharfsichtige Frau mochte an Beider Mienen wohl schon errathen
haben, was vorgefallen war.

		»Betty,« flüsterte sie hastig in der Nichte Ohr, während ihre
blauen Augen noch von Thränen blinkten – »hast Du meine Bitte
erfüllt – wie steht es mit Euch?«

		Betty umarmte sie noch einmal, küßte sie innig und erwiderte
rasch: »Es steht gut, liebe, theure Tante. Seit gestern Abend ist
er mein – und ich bin sein! O, wie glücklich, wie selig ich bin,
davon hast Du keinen Begriff!«

		Das war Alles, was sie sich im ersten Augenblick sagen konnten,
und jetzt ging man über die kleinen Deiche nach dem Leuchtthurm
hin, in dessen Nähe die Wagen aufgefahren waren. In diese
vertheilte man sich nun folgendermaßen: In den großen Wagen stiegen
Frau Ebeling, deren Schwester, Betty und Paul; in den kleinen der
Banquier, der Professor und Fritz. Der dritte Wagen nahm die beiden
Diener von Betty's Ruh und das Gepäck der Reisenden auf. Und als
nun Alle seelenvergnügt auf ihren Plätzen saßen, stoben die Pferde
lustig davon und fort ging es durch Cuxhafen hindurch, an den
schmucken Consulats- und Lootsenhäusern vorbei auf das grüne Feld
hinaus, wo die Lerchen in den Lüften jubelten und sich ihres Lebens
freuten wie die Menschen, denen eben so Glückliches begegnet
war.

		Unterwegs wanderten in dem großen Wagen Tante Ebeling's Hände
aus der einen Hand in die andere, und tausend Fragen und Antworten,
tausend Ausrufungen der Freude wurden laut, und nichts, nichts war
vorhanden, was das allgemeine Glück in irgend einer Weise
verkümmert hätte.

		Wie man eigentlich die Stunde während des Fahrens zugebracht und
wo sie geblieben war, wußte kein Mensch. Sie verflog wie der
flüchtige Wind in den Lüften, wie die rauschende Welle im Meere;
nur die Genüsse, die man während derselben hatte, waren
beständiger, denn sie hafteten tief in edlen Herzen, und nichts auf
der Welt konnte die Erinnerung daran jemals wieder aus ihnen
verlöschen.

		Da tauchte plötzlich das hohe Schloß mit seinen im Sonnenlicht
blitzenden Thurmfenstern aus dem grünen Blättermeere des Parkes auf
und von diesem Augenblick an wurde nichts mehr gesprochen, nur die
Augen der Ankommenden öffneten sich weit, weit, denn sie hatten ja
viel zu sehen, den lange ersehnten Ort, der alle ihre Lieben jetzt
in seinem Innern aufnehmen sollte.

		Aber wie staunten die beiden Verwandten, als sie in den
laubreichen weiten Park einfuhren und endlich vor der Marmortreppe
der stattlichen Halle hielten, wo die Diener und Frau Dralling an
ihrer Spitze schon bereit standen, um ihnen behülflich und
dienstbar zu sein. O was gab es da zu sehen und immer wieder zu
sehen – war es denn wahrhafte Wirklichkeit, was sie vor Augen
hatten? Ja, sie war es, und im Triumph führte Betty ihre Tante in
den von Licht schimmernden Saal und als diese sich stumm darin
umblickte und kein Wort vor Verwunderung, vor Staunen sprechen
konnte, da flog Betty noch einmal an ihr Herz und rief mit
unaussprechlicher Seligkeit:

		»Tante, liebe, gute, treue Tante, da hast Du es, nun bist Du
mitten darin! Dies Alles ist mit ihm mein geworden, habe ich nicht
Ursache, um glücklich zu sein!«

		 

		Eine halbe Stunde später nahm man um den großen Mitteltisch
Platz und die Tafel begann. Ebelings waren von Allem, was sie sahen
und nun auch allmälig hörten, so betroffen, daß sie sich fast nur
schweigend verhielten; der lauteste von Allen aber war der
Professor, denn er war und blieb ja der Mittelpunct der ganzen
Freude, um ihn herum sammelten sich seine Lieben und so sprudelte
der alte Mann seine ganze Herzenswonne aus und konnte kein Ende
finden, den Umschwung aller seiner Verhältnisse zu rühmen, seitdem
Paul in sein Haus getreten war und nun auch Betty und ihre
Verwandten in dasselbe gezogen hatte.

		Bald nach Tische aber trennte und zerstreute sich die muntere
Gesellschaft. Die Männer mit Ausnahme Paul's durchstreiften zuerst
das Haus und besichtigten dem neugierigen Banquier zu Liebe Alles
und Jedes, Paul aber führte die Damen in den Park, denn er mußte
erst seiner geliebten Tante Charlotte Alles berichten und seinem
Herzen Luft schaffen, das ja übervoll von Glück und Seligkeit
war.

		Erst spät am Abend fuhren die beiden Schwestern mit Betty nach
Wollkendorf zurück, verheißend, schon früh am nächsten Morgen
wieder in Betty's Ruh zu sein. Der Banquier Ebeling aber bezog
seine behaglichen, mit Kunstschätzen aller Art geschmückten Zimmer,
die mitten zwischen den Wohnungen des Professors und seines Sohnes
lagen. Paul dagegen schlief zum ersten Mal allein in dem geräumigen
Alkoven und wir zweifeln keinen Augenblick, daß diese Nacht eine
der glücklichsten seines Lebens war.

		Wie dieser erste Besuchstag auf Betty's Ruh verlaufen war, so
verliefen die folgenden meistentheils auch und man gab sich mit
vollem Behagen dem Genuß der Gegenwart hin, und Keiner war unter
Allen, der nicht in irgend einer Beziehung seine volle Befriedigung
gefunden hätte. In der Regel, wenn die Zusammenkunft in Betty's Ruh
verabredet war, trafen die Damen von Wollkendorf kurz vor dem
zweiten Frühstück ein und man blieb dann den Tag über im Hause oder
führte größere Ausflüge in die umgebenden Ortschaften, Ritzebüttel,
Cuxhafen und noch weitere aus. Bisweilen aber begaben sich auch die
Herren, die Aelteren zu Wagen, die Jüngeren zu Pferde, gegen Mittag
nach Wollkendorf und blieben daselbst bis zum Abend, was jedoch
zwei von ihnen nicht so gern thaten, als man hätte glauben sollen.
Dem Banquier Ebeling gefiel es auf dem abgelegenen Gute und in dem
finsteren Hause entschieden nicht, woraus er auch nicht das
geringste Hehl machte und deshalb entschloß er sich nur ungern,
einen vollen halben Tag darin zuzubringen. Paul bewegte ein
ähnliches Gefühl, auch er ging ungern nach Wollkendorf und sah
Betty und die Ihrigen weit lieber in Betty's Ruh, wo Erstere mehr
als irgend wo anders ihm zu gehören schien. Allein nicht nur seine
Neigung, auch seine Geschäfte hielten ihn von den zu häufigen und
immer viel Zeit in Anspruch nehmenden Besuchen in Wollkendorf ab,
und deren hatte er in der ersten Zeit genug, wobei der Banquier
Ebeling und Fritz, so viel in ihren Kräften stand, ihm hülfreich
zur Seite standen.

		Eins der ersten Geschäfte, die diese drei Männer
gemeinschaftlich betrieben, bezog sich auf das baare Vermögen der
Erben und hierin war der Rath des umsichtigen und erfahrenen
Banquiers entscheidend gewesen. Paul hatte ihm die vorhandenen
Summen vorgelegt und die Disposition über dieselben vollständig
überlassen. Herr Ebeling schrieb alsbald an seinen alten Freund
Baring in Hamburg und theilte ihm den Umschwung in den
Verhältnissen auf Betty's Ruh, so wie den Grund mit, warum ihm die
Kundschaft des reichen Erben auf längere Zeit entzogen geblieben
war. Er gab dem Hause den Auftrag, die von ihm auserwählten und
bezeichneten Eisenbahnactien anzukaufen, und fragte an, ob die
Gelder dafür persönlich zu überbringen oder durch die Post zu
senden seien. Die Antwort von Baring und Sohn erfolgte umgehend und
es sprach sich darin eine große Freude aus, daß die alten
Geschäftsverbindungen mit Betty's Ruh wieder angeknüpft und
hergestellt seien. Da der jetzige Besitzer des Gutes aber kein
Geheimniß mehr aus seinem Vermögen machen wolle, schrieb der
Hamburger Freund, so könne er sich das Leben in Betreff der
Geldangelegenheiten von jetzt an bequemer gestalten. Er brauche
sich fernerhin nur an den Agenten von Baring und Sohn in Cuxhafen,
den ... 'schen Consul zu wenden und diesem alle Aufträge zu
übergeben. Jedenfalls würden dieselben stets so prompt ausgeführt
werden, als ob sie direct durch die Hände von Baring und Sohn oder
Ebeling und Sohn gingen. Herr Quentin van der Bosch habe sich trotz
wiederholter Aufforderungen dieses Agenten nie bedienen wollen und
so sei es gekommen, daß er unter Weitläufigkeiten aller Art
gelitten und sich unnöthige Sorge gemacht habe. Herr Ebeling
stimmte diesem Vorschlage vollkommen bei und Paul schloß sich
seiner Meinung sogleich an. Schon am nächsten Tage fuhren sie nach
Cuxhafen, besuchten den Consul und fanden in ihm einen sehr
liebenswürdigen und geschäftlich erfahrenen Mann. Die schon lange
fälligen Coupons wurden nun endlich auf der Stelle gewechselt, die
zu kaufenden Papiere bestellt und schon nach acht Tagen war das
Geschäft so glatt und zu allseitiger Befriedigung abgewickelt, daß
Paul es für alle künftigen Zeiten eben so zu machen beschloß.

		An Fritz Ebeling war es nun, an Stelle des alten bekannten
blauen ›Büchelchens‹ ein neues Contobuch von größerem Format und
solideren Formen anzulegen und er unterzog sich dieser Arbeit mit
ganzer Hingebung und hatte nicht eher Ruhe, als bis alle
Geldverhältnisse seines Freundes wohl geordnet waren und die
schriftlichen Belege davon in übersichtlicher Weise wohlverwahrt in
dem eisernen Alkovenschrank lagen.

		Ein zweites Geschäft machte der Banquier Ebeling ganz im Stillen
mit dem Professor ab und erst als es vollendet, erfuhren Paul und
die Uebrigen, was geschehen war. Der Banquier nämlich hatte dem
Professor vorgestellt, wie es ihm gerathen scheine, ohne
Zeitverlust seinen Neffen, den er ja doch schon bei seinen
Lebzeiten zum eigentlichen Erben eingesetzt, als seinen wirklichen
Sohn zu adoptiren, weil er demselben dadurch für die Zukunft eine
große Ausgabe und Weitläufigkeiten aller Art in der
Erbschaftsregelung erspare. Casimir van der Bosch ging bereitwillig
auf diesen gutgemeinten Vorschlag ein und in kurzer Zeit war Paul
nicht allein mehr der Neffe, sondern auch der Sohn vom Hause und
als solcher der vor Gericht erklärte Erbe der Quentin van der
Bosch'schen Hinterlassenschaft.

		Nachdem auch diese Angelegenheit geordnet war, empfand der
Professor selbst eine große Herzenserleichterung. Er brauchte sich
nun um das Geld, die Unterbringung und Berechnung desselben nicht
im Geringsten mehr zu bekümmern, wovon er ja nie ein Freund, noch
weniger ein Sachverständiger gewesen war. Alle seine Bedürfnisse
wurden von nun an in reichlichster und bequemster Weise befriedigt,
ohne daß er auch nur eine Frage darüber zu verlieren brauchte. Er
fand Alles unter seinen Händen vor, wonach er verlangen mochte. Die
kostbarsten Bücher wurden ihm in Folge einer bloßen Aeußerung von
einem Buchhändler in Hamburg zugesandt, um deren Bezahlung er keine
Sorge zu haben brauchte, und so konnte er sich seinem
philosophischen Stillleben, seinen Studien und Liebhabereien ganz
nach Wunsch hingeben, ohne durch irgend ein äußeres Hinderniß darin
beeinträchtigt zu werden.

		Aber nicht die Männer allein hatten diese und viele andere
Geschäfte zu besorgen, auch Betty füllte ihre Morgenstunden mit
Nachdenken und schriftlichen und mündlichen Verhandlungen aus,
wobei ihr Frau Ebeling mit Rath und That zur Seite stand. Gleich am
Tage nach ihrer Verlobung hatte sie an den Verwandten des
verstorbenen Barons von Wollkendorf geschrieben, welchen dieser
selbst zum Erben seines Gutes und Vermögens bestimmt, wenn Betty,
seinem Wunsche zuwider, sich noch einmal vermählen sollte. Es war
dies ein zu einer Seitenlinie der Wollkendorfs gehörender, schon
einige fünfzig Jahre alter Herr, der selbst reich begütert war und
ebenfalls in kinderloser Ehe lebte. Er verbrachte seine Zeit indeß
nicht auf seinen Gütern, sondern hielt sich abwechselnd in
Hannover, Bremen und Osnabrück auf, wo er überall Grund und Boden
besaß. Als er die unerwartete Nachricht von Wollkendorf empfing,
war er gerade in Osnabrück. Der edle Mann war mehr betroffen als
erfreut über die bevorstehende Vermehrung seiner Reichthümer, deren
er eben so wenig bedurfte, wie er jemals darauf gerechnet hatte. Da
die Baronin von Wollkendorf, die er persönlich nicht kannte, ihm in
ihrem Schreiben Eile empfohlen hatte, kam er sogleich mit
Extrapostpferden nach dem Gute gereist und stellte sich der schönen
Wittwe seines Vetters vor, die mit leichtem Herzen ein so großes
Vermögen von der Hand wies und ihm in den Schooß warf. Als er sie
aber sah und erfuhr, wer der künftige Gatte Betty's sein werde und
in welchen Verhältnissen der Freund ihrer Jugend lebe, leuchtete es
ihm ein, daß eine solche Frau nicht geboren sei, ihr ganzes Leben
als Gefangene auf dem einsamen und düsteren Wollkendorf zu
vertrauern, und so konnte er nicht umhin, ihrem Entschluß als einem
durch die Umstände gerechtfertigten, vollkommen beizustimmen.

		Während seines eintägigen Besuchs auf Wollkendorf entspann sich
eine sehr lebhafte Debatte zwischen ihm und der jungen Frau, welche
Beide in einem vortheilhaften Lichte erscheinen ließ. Der Baron von
Wollkendorf legte nämlich eine Großmuth und Anspruchslosigkeit an
den Tag, die in ihrer Art selten war und auf die Betty unmöglich
nach jeder Richtung hin eingehen wollte und konnte, und es kostete
daher viel Ueberredungskunst, sowohl ihn zu einer Ermäßigung seiner
Wünsche, wie sie zu einer umfangreicheren Annahme derselben zu
vermögen.

		Der neue Erbe wollte nämlich das Testament seines verstorbenen
Vetters nicht buchstäblich vollstreckt sehen und sich nur mit einem
Theile des bisherigen jährlichen Einkommens der Wittwe desselben
beschweren. Dies wies Betty, von ihrer Tante darin unterstützt,
gänzlich von der Hand und nur den Theil der Gelder behielt sie für
sich, der ihr gesetzlich bis zu dem Tage zustand, an welchem die
Verhandlungen zwischen ihr und dem Erben geschlossen wurden.
Nachgiebiger erwies sie sich endlich in der Beibehaltung ihres
anderweitigen Besitzes in Wollkendorf, wovon nicht das Geringste
behalten zu wollen der Erbe ganz bestimmt erklärte. Da das Gut
Wollkendorf gut verpachtet war und auch ferner in denselben Händen
verbleiben sollte, der Baron auch Alles besaß, was für einen
Menschen Reiz und Werth haben kann, so ging Betty zuletzt auf seine
Willensmeinung ein und blieb so im Besitz ihrer Pferde und
Equipagen, so wie ihres übrigen Mobiliarbesitzes in Wollkendorf. Da
sie davon aber nur Weniges mit nach dem überreich ausgestatteten
Betty's Ruh nehmen konnte, so beschloß sie im Einverständniß mit
Paul, den größten Theil davon dem Pachthause daselbst zuzuwenden,
wodurch Whistrup natürlich die größten Vortheile zog. So hatte
Betty für die Einrichtung desselben in seiner künftigen neuen
Wohnung vortrefflich gesorgt und sie glaubte auch ihrerseits auf
diese Weise dem guten Manne ihren Dank abstatten zu müssen, den
derselbe durch seine Mitwirkung zu der jetzigen Gestaltung der
Verhältnisse Paul's in ihren Augen so reichlich verdient hatte.
Auch Friede gerieth durch diesen hochherzigen Entschluß in eine
sehr günstige Lage. Für ihre Ausstattung brauchte ihr Vater nun
nicht mehr zu sorgen, denn die Möbel und sonstigen Gegenstände, die
späterhin von Wollkendorf nach dem Pachthause wanderten, waren so
schön und in so reicher Auswahl vorhanden, daß sie für Vater und
Tochter genügten und so konnte Whistrup seinen kleinen Schatz
anderweitig benutzen, und sein Schwiegersohn, Capitain Hardegge,
erhielt dadurch eine Mitgift, die er niemals von dem armen
Leuchtfeuerwärter erwartet hatte.

		Auch von anderer Seite her wurde Paul's Thätigkeit und Fürsorge
in Anspruch genommen. Kaum war der Umschwung der Verhältnisse des
Professors und der wahre Sachverhalt seiner Erbschaft in der
Umgegend bekannt geworden, so meldeten sich verschiedene der alten
Diener, die zu Lebzeiten Quentin's van der Bosch auf Betty's Ruh in
Arbeit und Kost gewesen waren. Und da nun das Hauswesen daselbst
sehr bald auf einen ganz anderen Fuß gebracht werden mußte, so
wurde der Wunsch der meisten derselben erfüllt und sie wieder in
ihre alten Funktionen eingesetzt. Zu diesen gehörte auch der Mann,
der früher die kleine Dampfmaschine besorgt hatte, welche die
Springbrunnen im Park in Bewegung setzte. Der arme Mensch war durch
seine plötzliche Dienstentlassung um so härter betroffen worden,
als er eine Frau und mehrere Kinder ernähren mußte, für die er in
seiner früheren Stellung so gut hatte sorgen können. Er hatte sich
hilfesuchend nach Cuxhafen gewandt und als Maschinist auf dem
Lootsendampfkutter ein Unterkommen gefunden. Das Leben an Bord und
auf dem Wasser behagte ihm jedoch sehr wenig und jetzt kam er
wieder nach Betty's Ruh und bot seine Dienste von Neuem an.

		Paul nahm ihn vor Allen freudig auf, da er mit der Einrichtung
und Wirksamkeit der Dampfmaschine, die so lange still gestanden,
vollkommen vertraut war. In acht Tagen saß er mit seiner Familie
wieder in seiner alten Wohnung und einige Tage später rieselten die
Wasser wie früher in ihren Behältern, die Delphine und Najaden
waren wieder von ihrem Elemente umgeben und Leben und Lust
sprudelte an allen Enden des Parks und Gartens hervor, zur höchsten
Freude des alten Barkers und Laurentius Selkirk's, die nun mit dem
Begießen der ihnen anvertrauten Pfleglinge nicht mehr so viele Mühe
hatten. Auch der ihnen verheißene kräftige Gehülfe trat in sein Amt
ein und so kam Alles auf dem schönen Reichs-Ruh wieder nach und
nach in Gang, was durch die verbrecherische Handlungsweise des
ehemaligen Rentmeisters gestört und unterbrochen worden war.

		Einen großen Theil seiner Thätigkeit aber widmete Paul sofort
dem Ausbau und der Verschönerung des baufälligen Pachthauses. Die
beiden Meister in Cuxhafen waren ihrem Versprechen gemäß gekommen,
hatten Alles in Augenschein genommen und nach des Baumeisters
Angaben ausgemessen, um sich auf ihre technischen Ausführungen
vorzubereiten. Schon wenige Tage später schickten sie ihre Arbeiter
und diese wurden im Pachthause selbst einquartiert und verpflegt.
In wenigen Wochen schon erhielt das alte Gebäude ein ganz anderes
Ansehen. Die verwitterten Mauern wurden ausgebessert, neue Oefen
gebaut, für die ausgetretenen Treppen kamen stärkere und bequemere
hinein und die Fußboden wurden gänzlich erneuert. Auch ein
dauerhaftes Schieferdach wurde aufgesetzt und moderne Fenster und
Thüren angebracht, und als das Alles fertig war, erschienen Maler
und Tapezierer und richteten das Innere recht behaglich und
wohnlich ein. Nun erst wurden die von Wollkendorf herbeigefahrenen
und unterdeß in einer Scheune aufbewahrten Möbel und sonstige
Zierrathen an Ort und Stelle geschafft, Whistrup's eigene Sachen
wurden aus dem Schloß geholt, und erst als der letzte Nagel
eingeschlagen und das letzte Bild aufgehängt war, hielt der wackere
Mann mit Friede seinen Einzug und begann seine Thätigkeit in dem
neuen Hause so pünctlich und gewissenhaft, wie er seine Pflicht in
dem kleinen Laternenhause an der Kugelbaake erfüllt hatte.

		Eines Tages, als der Bau schon begonnen war, kam Paul
Nachmittags vom Pachthause her, wo er die Werkleute beaufsichtigt,
und fand seine Verwandten und Freunde um den Kaffeetisch im Saale
versammelt. Sein Gesicht sah ungemein freudig aus, als er eintrat,
und nachdem er zuerst Betty und dann die Anderen herzlich begrüßt,
schritt er an der Geliebten Arm im Saale hin und her und
betrachtete verschiedene Einzelnheiten darin mit mehr als
gewöhnlicher Aufmerksamkeit.

		»Was giebt es denn, mein Lieber?« fragte Betty, die jede seiner
Mienen kannte und gern das Spiel seiner ausdrucksvollen Züge
studirte. »In Dir geht etwas Neues vor und Du hast Lust, es uns
Allen mitzutheilen, ich sehe es. Heraus damit, wir wollen auch
unser Theil an Deinem Glück oder Deiner Sorge genießen, was es nun
sein mag.«

		Paul lächelte noch herzlicher, umfaßte sie mit dem Arm und
führte sie so den Uebrigen zu, die ihre Gesichter schon neugierig
auf ihn gewandt hatten, als sie Betty's Frage vernommen.

		»Betty,« sagte er, die Geliebte anredend, aber sich zugleich an
die Uebrigen wendend, »ich komme so eben von meinem kleinen
Bauplatz und habe mich überzeugt, daß die Leute hier fleißig und
eben so gut in ihrem Handwerk bewandert sind, wie bei uns in der
Residenz. Ja, sie verfahren hier sogar viel gründlicher und
gewissenhafter, da sie nicht so übermäßig in Anspruch genommen
sind. Nun denn, als ich sie so tüchtig mauern und zimmern sah, ist
meine alte Baulust wieder erwacht, und Du, meine Liebe, wirst mir
gewiß helfen, meinen neuen Plan in's Werk zu setzen. Sieh, ich muß
auch in diesem Saale eine bedeutsame Veränderung vornehmen, denn so
schön er im Ganzen und Einzelnen ist, leidet er doch an zwei großen
Gebrechen.«

		»Wie,« riefen Alle erstaunt, »an dem Saale willst Du etwas
verändern?«

		»Na, da bin ich doch neugierig!« sagte der Banquier Ebeling,
aber Betty nickte dem Geliebten zu, denn sie verstand ihn auf der
Stelle, da er schon früher einmal etwas Aehnliches gegen sie
geäußert hatte.

		»Ja, ich will etwas darin verändern, und zwar Zweierlei,« fuhr
Paul fort. »Erstens hat er mit den drei schönen Vorzimmern auf dem
westlichen Flügel, die künftig Dir gehören, meine liebe Betty,
keine unmittelbare Verbindung. Diese muß erst nothwendig
hergestellt werden, wenn wir eine bequeme und allen unsern
Bedürfnissen entsprechende Wohnung haben wollen. Ich habe nun lange
darüber nachgedacht, wie man das ausführen könne, ohne die schöne
Harmonie des Ganzen zu stören, endlich aber habe ich es heute
gefunden und der Mauermeister aus Cuxhafen hat mich so eben auf den
richtigen Weg gebracht, dadurch, daß er mir erzählte, er kenne den
Künstler in Hamburg, der den schönen seegrünen Stuck an diesen
Wänden hergestellt hat. Den Mann habe ich mir durch ihn
verschreiben lassen und er wird kommen. Seht, hier neben der
Kellerthür breche ich durch die Wand und gelange so in das erste,
Dir gehörige Zimmer, meine Liebe, und dann lasse ich eine kleine
kaum merkbare Thür einsetzen, die auf künstliche Weise mit
demselben Stuck überzogen wird und so dem Ganzen durchaus keinen
Abbruch thut.«

		»Ja, ja,« riefen Alle, »das ist ein guter Gedanke!«

		»Den führe so bald wie möglich aus!« jauchzte Betty entzückt
auf.

		»Siehst Du wohl,« sagte Paul erfreut, »ich wußte es ja, daß
diese Veränderung Euern Beifall finden würde. Und nun komme ich zu
dem zweiten Fehler dieses Saales, der freilich absichtlich begangen
ist, da mein Onkel Quentin in einem durchaus sicheren und gegen
jeden Einbruch bewahrten Raume wohnen und seinen Besitz gegen alle
Gefahr geschützt sehen wollte. Mit einem Wort, der Saal hat immer
noch zu wenig Thüren, selbst die neue mit eingerechnet, und vom
Garten sind wir eigentlich ganz und gar abgeschnitten, da wir stets
durch das ganze Haus laufen müssen, um in's Freie zu kommen. Da
habe ich nun beschlossen, aus dem mittelsten der fünf Fenster eine
Thür zu machen und einen der äußern Façade entsprechenden Vorbau,
eine Art Rampe mit Marmortreppe, mit der Halle vorn
correspondirend, davor anzubringen, damit man von hier aus, wenn
das Bedürfniß dazu vorhanden, gleich in den Garten gelangen kann,
den man vor der Thür noch mit reicherem Blumenwerk versehen mag.
Was meint Ihr nun dazu? Ich werde mit dem Baukünstler aus Hamburg
sprechen und die Marmortreppe nebst der Bekleidung der Rampe bei
ihm bestellen; einstweilen baue ich die Rampe selbst und der Saal
wird uns während der Zeit nicht entzogen, da die Thür erst
eingesetzt zu werden braucht, wenn Alles fertig ist.«

		»Das ist allerdings eine große Verbesserung und sogar
Verschönerung des Saales, ja, des ganzen Hauses,« rief der Banquier
Ebeling, »und ich muß Deiner Idee meinen vollen Beifall zollen. Was
meinst Da, Betty?«

		»Ihr braucht mich gar nicht zu fragen,« erwiderte, diese, als
Aller Augen auf sie gerichtet waren. »Den Wunsch habe ich schon von
Anfang an gehabt, als ich den Saal und seine Einrichtung sah, und
Paul hat mir wie immer vollkommen aus der Seele gesprochen.« –

		So wurde denn auch dieser Plan ausgeführt und schon im nächsten
Herbst konnte man sowohl aus dem Saal in Betty's Gemächer wie auf
einer herrlichen und mit schönen Gewächsen besetzten Vortreppe in
den Garten gelangen. –

		Um jedoch wieder zu den Tagen des Besuchs der lieben Freunde
zurückzukehren, wollen wir noch erwähnen, daß Whistrup mit seiner
Tochter wirklich an dem bezeichneten Tage in Betty's Ruh eintraf
und die einstweilen für sie bestimmte Wohnung im Schlosse bezog.
Der gute Mann fühlte sich unbeschreiblich glücklich in diesen neuen
Verhältnissen, und bewies seine Dankbarkeit dadurch, daß er vom
frühen Morgen bis zum späten Abend sich der Felder seines Gutsherrn
annahm und auf denselben das Beste zu wirken bestrebt war. Auch
Friede wurde bald Allen eine sehr liebe Hausgenossin. Ihre
Munterkeit und Heiterkeit machte sich überall bemerklich, und da
sie für's Erste keiner eigenen Wirthschaft vorzustehen hatte,
machte sie sich im Hause selbst nützlich, indem sie Jedermann und
bei jeder Gelegenheit irgend eine Gefälligkeit erwies und sich
namentlich Betty's vollkommene Gunst erwarb, die später in eine
herzliche Zuneigung und Freundschaft überging.

		Um das spätere Geschick dieses guten Mädchens gleich hier zu
bezeichnen, wollen wir wieder in der Zeit etwas vorgreifen und
mittheilen, daß Capitain Hardegge im August dieses Jahres eine
unverhoffte Erbschaft von einem in Californien lebenden Verwandten
machte. Da diese Erbschaft eine ziemlich ansehnliche war, so wollte
er sich nun ein Schiff bauen lassen und damit auf eigene Hand
Handel treiben, weil die See ja doch einmal sein Element sei, wie
er meinte. Allein auf Paul's und Betty's Rath und Zureden stand er
endlich von diesem bedenklichen Plane ab. Er gab seine Stellung auf
dem Feuerschiff auf und zog mit seiner hübschen jungen Frau in das
Pachthaus zu seinem Schwiegervater, wo er sich als angehender
Landwirth ernstlich beschäftigte und durch eifriges Studium und
Beobachten der Natur den Mangel in seinen Kenntnissen zu ersetzen
suchte. So gehörte denn auch er bald zu dem nächsten Kreise der
Bewohner von Betty's Ruh und war täglich mit ihnen zusammen,
namentlich Abends im Winter, wenn das Feuer in beiden Kaminen
flackerte und die schönen Wachskronen wieder im großen Saale
flammten; und manche frohe Stunde verlebten sie da, indem sie nicht
nur das eigene Glück, sondern auch das der mit ihnen so eng
verbundenen Gutsherrschaft genossen, die sich mit jedem Tage in der
neuen Heimat glücklicher und froher werden fühlte. –

		Was nun die Nachforschung der Gerichte in Bezug auf die
Verwandten des verstorbenen Rentmeisters betrifft, so ergab
dieselbe ein ganz unerwartetes Resultat. Uscan Hummer war gar nicht
in dem Orte geboren, den er dem Professor als seine Heimat in
Ostfriesland angegeben hatte. Eben so wenig besaß er Verwandte
daselbst. Alle Aufforderungen in Hannover und den angränzenden
Ländern, die Erbschaft des Verstorbenen in Anspruch zu nehmen,
blieben unbeantwortet und so nahm man endlich an, daß er gar keine
Verwandten habe, und sein nachgelassenes Vermögen fiel dem Fiscus
anheim. Das im Pachthause befindliche Inventarium aber wurde von
Rechtswegen dem Professor und seinem Sohne als Entschädigung für
die noch nicht gezahlte Pachtsumme des laufenden Jahres und für die
durch die Unterschlagung gehabten Verluste zugesprochen, Paul
jedoch trat dasselbe als Geschenk an seinen neuen Pächter ab, im
Herzen froh, auch auf diese Weise sich einem Manne dankbar erweisen
zu können, dessen zufälligen Eingriff in sein Leben er als eine ihm
selbst erwiesene Wohlthat betrachten zu müssen glaubte.

		Vierzehn Tage verweilten die Gäste der Residenz nun schon auf
Betty's Ruh und Wollkendorf. Alles Geschäftliche war zweckmäßig
eingeleitet und Manches davon schon abgewickelt bis zu dieser Zeit.
Man hatte sich gegenseitig wieder vollkommen in das alte Geleise
der Liebe und Zuneigung gefunden, die wichtigen Ereignisse der
Vergangenheit hatte man ruhig und leidenschaftslos besprochen und
das Glück der Gegenwart mit dankbaren Gefühlen gegen die Vorsehung
in sich aufgenommen.

		Drei Wochen wollten Ebelings nur noch bei ihren Verwandten
verleben, länger konnte der regsame Geschäftsmann seinem Comptoir
nicht fern bleiben, und in diesen drei Wochen wollten sie noch
einen kurzen Ausflug nach Helgoland unternehmen, auf den schon
Alles längst im Stillen vorbereitet war.

		Die Besuche der Damen in Betty's Ruh wie die der Männer in
Wollkendorf wurden täglich fortgesetzt und man lebte im Vollgenuß
des geistlich Gebotenen ruhig dahin, im süßesten Stillleben, wie es
das schönste für den strebsamen Menschen ist, wenn er lange
gearbeitet und mit dem Aufgebote aller Kräfte an seinem innern und
äußeren Gedeihen gewirkt hat.

		Wie wohl und heimisch der Banquier Ebeling sich aber auch in dem
gemüthlichen Schlosse fühlen mochte, über Eins wunderte er sich
doch und schon oft hatte er mit seiner Frau darüber Rath gepflogen,
worin denn wohl der Grund zu dem seiner Meinung nach seltsamen
Gebahren der glücklich Liebenden liegen möge. Denn daß niemals in
ihrer Gegenwart von einer bevorstehenden näheren Verbindung
gesprochen wurde, erschien dem practischen Manne fast unbegreiflich
und er hätte schon längst ein lautes Wort darüber fallen lassen,
wenn seine Frau ihn nicht mit stillen Bitten davon abgemahnt und
auf eine baldige günstige Wendung der Dinge vertröstet hätte.

		»Laß sie nur gehen,« sagte sie ihm wiederholt, »sie leben sich
erst still und verschwiegen in ihre neuen Verhältnisse ein und der
Stand, in dem sie sich gegenwärtig befinden, hat doch auch sein
Angenehmes für sie, mein lieber Freund. Meinst Du nicht auch?«

		»Ich weiß nicht,« erwiderte Herr Ebeling, »mich will bisweilen
bedünken, als ob sie sich heimlich nach innigerer Verbindung
sehnten und als ob nur Keines von ihnen das Wort zu sprechen wage,
welches das ganze Werk krönen soll und muß, wenn der Mensch zu dem
vollkommenen, ihm von Gott beschiedenen Glück gelangen soll. Und
was Dein Zögern und Zaudern betrifft, Charlotte, so mag das für
Deine Ruhe und Geduld ganz gut und zuträglich sein, aber wisse, die
meine ist bald zu Ende und ich fahre nächstens einmal mit meiner
Ansicht der Dinge wie ein Gewitter heraus. So viel ist gewiß, ich
will bei dieser Hochzeit gegenwärtig sein, und da ich einmal
hier bin, soll sie stattfinden während dieser Zeit. Ich komme vor
einem Jahre nicht wieder, Du und Deine Schwester, die uns nach
Hause begleitet, auch nicht, und so lange werden sie doch nicht auf
den Segen des Priesters warten wollen?«

		Seine gute Frau nickte ihm beistimmend zu und sagte: »Thu' es,
laß Dein Gewitter los, es kann vielleicht nicht schaden. Wenn Du
der Gefühle und Neigung Paul's sicher bist, für die Betty's stehe
ich; aber es ist seltsam im Leben, mein Lieber, daß Diejenigen oft
am wenigsten an die Erfüllung ihres Schicksals denken, die es doch
am nächsten betrifft.«

		»O, o,« unterbrach sie ihr Mann, »sie denken wohl schon daran,
dafür komme ich auf, nur sprechen sie nicht davon. Wenn Du aber
meinst, so will ich gleich morgen, wenn wir auf Wollkendorf sind,
das Gewitter in Scene sehen, doch so viel sage ich Dir, wenn ich
erst einmal geblitzt habe, dann lasse ich den Donner auch gleich
hinterher folgen und einschlagen muß es, daß es brennt –
lichterloh!«

		»Gewittere zu, bester Mann, blitze, donnere und laß es
einschlagen – mir ist es schon recht. Ich liebe auch mehr die reine
Luft nach, als die Schwüle vor dem Gewitter.« –

		Das Gewitter war beschlossen und es sollte auch losbrechen,
obwohl auf eine viel sanftere Weise, als man nach der eben
ausgesprochenen Meinung des guten Banquier Ebeling hätte erwarten
sollen.

		Am nächsten Tage fuhr man vor Tische nach Wollkendorf, nur Paul
und Fritz blieben noch an Betty's Ruh zurück, da Ersterer mit den
von Cuxhafen erwarteten Meistern etwas Nothwendiges zu sprechen
hatte.

		Man saß im Zimmer bei Frau von Hayden und unterhielt sich in
aller Gemüthlichkeit, während Betty alle paar Minuten nach einem
anderen Zimmer ging, von dessen Fenstern aus sie den Weg
bestreichen konnte, den die Reiter einzuschlagen pflegten, wenn sie
von Betty's Ruh kamen.

		Als sie das letzte Mal mit etwas unruhiger Miene wieder bei
ihren Verwandten eintrat, warf der Banquier seiner Frau einen
lächelnden Blick zu und sagte: »Höre einmal, Betty, Du schaust
schon zum vierten oder fünften Mal nach Deinem Herzallerliebsten
aus, ob er noch immer nicht kommen will, und das finde ich ganz in
der Ordnung. Aber weißt Du, was ich nicht in der Ordnung
finde?«

		Betty hob erstaunt ihr schönes Auge gegen den so lebhaft
Redenden auf und sah ihn forschend an, da seine Miene eine
schalkhafte Beimischung hatte, die ihm nur in seltenen Fällen eigen
war.

		»Was findest Du nicht in der Ordnung?« fragte sie mit stillem
Lächeln und dabei in der Miene ihrer leicht erröthenden Tante
vergeblich nach Aufklärung suchend.

		»Daß Du so schrecklich geheimnißvoll mit Deinen allertiefsten
Herzensgeheimnissen bist. Ja, sieh mich nur so groß und verwundert
an, Du verstehst mich, ich merke es wohl, recht gut. – Nun,« fuhr
er nach einer Weile fort, da Betty beklommen schwieg, »sage mir
einmal, willst Du denn ewig auf diesem langweiligen Wollkendorf,
über dem mir wirklich stets düstere Wolken zu schweben scheinen,
sitzen bleiben? Offen gestanden, mir gefällt es hier gar nicht. Es
ist ein altes finsteres, halb verkommenes Ding und ich möchte es
eben so wenig geschenkt haben, wie der Herr Baron in Osnabrück. Ich
bedaure Dich armes Wesen wirklich, daß Du so lange hier eingesperrt
gewesen bist und ein paar schöne Jahre Deines Lebens förmlich
versessen hast. Mach, daß Du nach Betty's Ruh kommst, da ist mir
jeder Strauch lieber als hier der ganze Wald. Und nun denke einmal
an den armen Paul. Du sitzest hier und erwartest ihn alle Tage mit
Sehnsucht und er steht dort und erwartet Dich noch viel sehnlicher.
Ihr besucht Euch zwar, aber Ihr hetzt Euch mit diesen Besuchen ab,
da Keiner dem Andern früh genug kommt und Jedes immer zu früh
fortgeht. Außerdem vertrödelt Ihr eine hübsche Zeit damit und ich
bin ein Geschäftsmann und kenne den Werth derselben. Also mit einem
Wort, macht ein Ende mit der ewigen Zauderei. Eure Herzen sind
lange genug einig. Laßt Euch aufbieten und trauen an einem Tage,
dann hat die liebe Seele Ruh. Der Amtmann in Ritzebüttel ist ja
Euer Freund und der wird Euch das schon möglich machen und es dem
schwarzen Herrn eintränken, daß er an Euch seine Schuldigkeit
thue.«

		Er schwieg und hatte während des Sprechens Betty's Hand
ergriffen, so daß sie nicht von ihm los kommen konnte. So blieb sie
denn geduldig dicht vor ihm stehen und sah ihn mit ihren klaren
kindlichen Augen voll und ohne alle Verlegenheit an.

		»Glaubst Du mich etwa mit dieser Rede zu kränken oder gar
einzuschüchtern, so daß ich erröthe und die Augen niederschlage,
wie eine Schuldige?« fragte sie in aller Ruhe. »O nein, durchaus
nicht, lieber Onkel. Ich freue mich sogar über Deinen guten Rath,
er kommt mir ganz erwünscht und zur rechten Zeit, aber wisse, mein
Lieber, ich habe nicht allein darüber zu bestimmen, es giebt – noch
andere Leute, die ein Wort darin mitzureden haben.«

		Der Banquier lachte verwundert und sah seine Frau mit halb
zugekniffenen Augen an. »Ah,« sagte er, »das habe ich nicht
gedacht, Charlotte, sie hat einen guten Blitzableiter in sich und
diesmal bin ich also in Wahrheit abgeblitzt. Nun, einschlagen soll
es aber doch, ich habe einmal meinen Kopf darauf gesetzt, und will
meine feurige Electricität nicht umsonst gesammelt haben. Also noch
andere Leute haben darüber mitzureden, sagst Du? So. Und wer sind
denn diese Leute?«

		»Natürlich der,« erwiderte Betty mit unnachahmlicher Ruhe, »der
bei dem schwarzen Herrn, wie Du so seltsam sagst, zunächst mit
betheiligt ist – in diesem Falle also Dein und unser Aller
Paul.«

		»Na, wenn das ist,« erwiderte der Banquier phlegmatisch, »dann
soll er mir auf der Stelle Rede stehen – laß ihn nur erst kommen
–«

		»Auf keinen Fall, lieber Onkel,« rief Betty, während ihr Gesicht
nun doch in rosiger Gluth aufleuchtete. »Das ist Deine Sache nicht,
auch meine nicht, sondern ganz allein die seinige, und Niemand –
ich sage Niemand soll ihn bedrängen oder ihn nur argwöhnen lassen,
was für Worte soeben hier gefallen sind.«

		In diesem Augenblick hörte man das Klappern von Pferdehufen auf
den Steinen vor der Hausthür. Die Reiter waren also gekommen. Betty
sprang zur Thür und flog auf den Corridor hinaus. Eine Minute
später lag sie mit flammendem Gesicht an Paul's Brust, und dieser,
der ihre ungewöhnliche Erregung auf der Stelle bemerkte, sah sie
betroffen an.

		»Was giebt es?« fragte er, indem er sich ihre schweigende
Begrüßung von ihren Lippen nahm.

		»Komm in mein Zimmer,« sagte sie rasch, ihrem Cousin einen Wink
gebend, daß er zu den Anderen gehen solle, »ich muß einige Worte
mit Dir reden, bevor Du den Onkel Ebeling sprichst. Er ist heute
bei Laune, der gute Mann.«

		Paul trat mit ihr in jenes liebliche Zimmer ein, aus welchem er
sie sich neulich nach Betty's Ruh geholt, und hier fiel ihm Betty
stürmisch um den Hals. »Paul,« rief sie, in Thränen ausbrechend,
»nur wir allein wollen das unter uns abmachen – Keiner soll sich
darein mischen –«

		»Aber was giebt es denn, meine Betty, Du machst mich wirklich
besorgt.«

		»Sie wollen uns mit Gewalt verheirathen,« stieß sie athemlos
hervor, »und ich mag nicht, daß Andere davon reden als wir –«

		Paul sah sie mit strahlenden Blicken an. »Nein,« sagte er, auf
der Stelle begreifend, um was es sich handelte, »nein, nur
wir wollen davon reden und von uns müssen sie das
erste Wort darüber erfahren; also wann – wann darf ich hoffen, daß
mir der schönste Tag meines Lebens aufgeht?«

		Sie sank noch inniger an seine Brust. »Wann Du willst,«
flüsterte sie, »laß uns gleich morgen nach Ritzebüttel fahren und
alles Nothwendige besprechen. Sie haben doch nicht eher Ruh und wir
wahrscheinlich – vor ihnen – auch nicht.«

		So war es beschlossen, und als Paul jetzt mit seiner Betty in
die Mitte der versammelten Lieben trat, verkündete er, daß er
morgen vor Tisch schon mit ihr zum Amtmann und zum Prediger nach
Ritzebüttel fahren und das Nothwendige zu ihrem einmaligen Aufgebot
und zur Trauung besorgen würde.

		»Hahaha!« lachte der Banquier Ebeling laut auf. »Siehst Du,
Charlotte, wie mein Blitz doch eingeschlagen hat? So rasch habe ich
es selbst nicht erwartet und die Electricität muß also sehr stark
gewesen sein!«

		 

		Wie es zwischen den beiden Liebenden verabredet war, so wurde es
genau ausgeführt. Die Damen kamen am nächsten Morgen schon zeitig
nach Betty's Ruh und unmittelbar darauf fuhren Betty und Paul nach
Ritzebüttel. Unterwegs, Hand in Hand in dem gemächlichen Wagen
sitzend, kamen sie mit einander überein, wie sie es bei ihrer
Hochzeit gehalten haben wollten. Paul, von jeher allen lauten
Festlichkeiten an einem solchen Tage abgeneigt, schloß sich Betty's
Vorschlag mit ganzer Seele an. Es sollte nicht einmal das übliche
Mahl stattfinden, sondern erst zwei Tage später wollte man die
wenigen Zeugen der feierlichen Handlung nach Betty's Ruh einladen
und dann in aller Gemüthlichkeit ein Familienfest begehen. Die
Trauung sollte schon am nächsten Sonntag und zwar Abends in der
Kirche zu Ritzebüttel vollzogen werden. Betty, die Paul's Abneigung
gegen Wollkendorf kannte und an ›dem schönsten Tage seines Lebens‹,
wie er ihn selbst genannt, nicht die geringste Spur eines bitteren
Gedankens in ihm aufkommen lassen wollte, bat ihn, von Betty's Ruh
aus mit den anderen Herren nach Ritzebüttel zu fahren und sie erst
in der Kirche zu empfangen, sie selbst werde mit ihren weiblichen
Verwandten und Friede Whistrup, die ihr als Brautjungfer zur Seite
stehen sollte, von Wollkendorf dahin kommen. Nach der Trauung wolle
man in aller Ruhe nach Hause fahren und den Abend im stillen
Familienkreise verleben.

		So lautete der Plan der beiden Glücklichen, und allerdings, so
weit es an ihnen lag, sollte er auch so ausgeführt werden, allein
sie hatten nicht bedacht, daß auch andere Leute Pläne, zu schmieden
und festzuhalten verständen, und so wurde der ihrige, nicht gerade
durchkreuzt, aber doch in einigen Einzelnheiten, und zwar in einer
für sie nicht unangenehmen Weise umgestaltet.

		Als sie in Rützebüttel eintrafen, fanden sie den Amtmann
inmitten seiner Familie zu Hause und wurden auf das Liebreichste
und Herzlichste von der edlen Gattin des Hausherrn aufgenommen. Sie
lernten in ihr eine hochgebildete und ungemein liebenswürdige Dame
kennen, und an diesem Tage schon wurde der Grund zu einer für beide
Theile wünschenswerthen Freundschaft gelegt, die für die Zukunft
sich eben so angenehm wie ersprießlich erweisen sollte.

		Gern ging der Amtmann auf die ihm vorgetragenen Wünsche des
schönen Brautpaars ein und nahm für sich, seine Gattin und eine
erwachsene Tochter, der unverkennbar die intelligenten Züge des
Vaters aufgeprägt waren, die Einladung an, Zeugen bei der Trauung
in der Kirche und zwei Tage später Theilnehmer des Familienfestes
in Betty's Ruh zu sein.

		Auch der Pfarrer in Ritzebüttel zeigte sich dem Willen des
Brautpaars geneigt und so wurden die geschäftlichen Verhandlungen
darüber auf der Stelle abgemacht und die Stunde der kirchlichen
Ceremonie festgesetzt. –

		Der gute Gott im Himmel sandte dem beglückten Paare einen
herrlichen Tag zu seinem schönsten Feste. Die Luft war so ruhig und
mild, wie man es nur von einem Junitage wünschen kann. Die Sonne,
welche am Morgen hell geschienen und heiße Stunden verkündigt
hatte, zog sich gegen Mittag hinter klein gefiedertes, schneeweißes
Gewölk zurück und so blieb sie den Augen der Menschen den ganzen
Tag verborgen, ohne ihnen ihre angenehme Wirkung zu versagen.

		Im Uebrigen leuchtete der blaue Himmel in seinem reinsten Glanz
und goß ein mildes Licht über die von Früchten wogenden Gefilde und
die im vollsten Blätter- und Blumenschmuck prangenden Gärten
aus.

		In Betty's Ruh herrschte an diesem Tage ein reges und doch
feierlich ernstes Treiben. Jeder Einzelne hatte für sich zu
schaffen, und doch strebten Alle nach einem bestimmten und von
Allen gleich ersehnten Ziele hin. Alle Gesichter strahlten von
Glück und Freude, und Frau Dralling war schon am Morgen so
übermäßig selig, daß ihr, wenn sie mit ihrem alten Herrn in dessen
Zimmer sprach, stets vor Rührung Thränen in den Augen standen.

		Nur wenige Diener blieben der Trauung fern, um das Haus zu
hüten. Barker und Laurentius, Frau Dralling und einige Andere waren
schon bei Zeiten mit einem Wagen vom Pachthofe nach Ritzebüttel
gefahren, um die Kirche zu schmücken und so die ihnen unerläßlich
erscheinenden Vorbereitungen zum Empfange des Brautpaars daselbst
zutreffen. Wie sie aber die Ersten in der Kirche gewesen, so waren
sie auch die Ersten wieder zu Hause, um nun auch da die von ihrer
Liebe und Treue ihnen gebotene Pflicht zu erfüllen.

		Von Louis kutschirt, fuhren der Professor und der Banquier
Ebeling nach dem Trauungsorte, Paul dagegen hatte sich seinen
treuen Fritz zum heutigen Begleiter erkoren. Capitain Hardegge, der
von Cuxhafen zum Feste herübergekommen, leistete seinem
Schwiegervater in dessen eigenem Fuhrwerk Gesellschaft.

		Sie Alle waren noch nicht fünf Minuten in der mit Blumen und bei
hereingebrochener Abenddämmerung mit Kerzen erleuchteten Kirche
eingetroffen, als auch schon Frau von Hayden und ihre Schwester
anlangten, denen gleich darauf in dem großen Galawagen Betty und
Friede folgten.

		Betty erschien in einem prachtvollen Kleide von schwerem
Seidenstoff, welches ihre Tante ihr zu dem vorliegenden Zweck aus
der Residenz mitgebracht und verehrt hatte. Es zeigte breite weiße
und blaue Streifen, in welche zahllose kleine Blumenbouquets
eingestickt waren.

		In ihrem kostbaren Schleier und den duftigen Orangenblüthenkranz
im dunklen Haar, den Parker mit seltener Kunstfertigkeit gewunden,
sah sie wunderbar schön und reizend aus. Aus ihren Augen leuchtete
jene unbeschreibliche und süße Wonne, die nur ein Weib fühlt, das
sich bewußt ist, in dem Manne, der ihm bald ganz zu eigen gehören
soll, das volle und wahre Glück seines ganzen Lebens gefunden zu
haben. Dem guten Professor zu Ehren hatte sie heute zum ersten Mal
den kostbaren Brillantschmuck angelegt, den ihr dieser am Tage der
Verlobung aus dem Nachlaß seines Bruders zum Geschenk gemacht;
sonst aber war auch heute nichts von den üblichen Spangen,
Geschmeiden und Ketten an ihr zu sehen, mit denen sich leider
heutigen Tages unsere jungen Damen mehr zu entstellen als zu
schmücken lieben.

		Auch Friede sah in ihrem weißen Kleide allerliebst aus. Ihr
frisches blühendes Gesicht strahlte von Freude und Glück, aber auch
ein kleiner verzeihlicher Stolz mischte sich mit ein, daß sie vor
Allen berufen sei, an dem heutigen Tage eine so wichtige Rolle an
der Seite ihrer Gutsherrin zu übernehmen. Ihre üppigen blonden
Haare trug sie in der gewöhnlichen Weise, nur die breiten Flechten,
die sie wie einen natürlichen Kranz um die Scheitel zu legen
verstand, waren heute mit einem Reifen dunkler Granatblüthen
umgeben, welche ebenfalls die Treibhäuser von Betty's Ruh gezeitigt
hatten.

		Unmittelbar nach Ankunft der Braut begann die feierliche
Handlung in Gegenwart der eingeladenen Zeugen und einer großen
Anzahl freiwillig erschienener Zuschauer, denn es war ja in dem
kleinem Orte ein seltenes Fest, eine so vornehme und reiche Dame in
ihrem Schmuck und als Mittelpunct eines so glücklichen Ereignisses
zu sehen.

		Als die Trauung vorüber und die Beglückwünschungen, wie es
Gebrauch ist, gesprochen waren, bat der Amtmann von Ritzebüttel
ganz unerwartet das Brautpaar, einige Minuten in seinem Hause zu
verweilen und vor der Rückfahrt nach Betty's Ruh den Thee bei ihm
einzunehmen.

		Betty und Paul glaubten sich dieser freundlichen Aufmerksamkeit
nicht entziehen zu können und so fuhren sämmtliche Gäste nach dem
Schlosse, nur Friede und ihr Vater, Frau Dralling, Barker und
Laurentius beeilten sich nach Hause zu kommen, um den Empfang der
Herrschaft auch dort wie es unter ihnen beschlossen war,
vorzubereiten.

		Als die Hochzeitsgäste mit dem jungen Paare bei dem Amtmann in
das Schloß traten, fanden sie den alten Saal desselben festlich
geschmückt und erleuchtet, und die Art und Weise, wie die edlen
Wirthe ihre Gäste aufnahmen, war so herzlich und liebevoll, daß
Alle sich augenblicklich so heimisch wie zu Hause fühlten. Auch
wußten Erstere das neu verbundene Paar so angenehm zu unterhalten,
daß ihr Aufenthalt sich über alle Erwartung verlängerte, bis es
beinahe zehn Uhr geworden war und nun Betty und Paul erst
gewahrten, daß ihre Verwandten sich Einer nach dem Andern heimlich
zurückgezogen hatten und daß sie endlich Beide nur noch allein bei
dem Senator und seiner Gattin saßen.

		Daß diesem Beginnen eine bestimmte Absicht zu Grunde lag, ahnte
im ersten Augenblick Keines von ihnen, noch weniger, daß es Tante
Charlottens Werk war, die, von dem ihr innewohnenden Zartgefühl
getrieben, es also ersonnen und ausgeführt hatte, wobei der Amtmann
und seine Gattin ihr gern entgegengekommen waren. So befanden sich
auch Frau von Hayden und Frau Ebeling selbst schon längst
unterwegs, um in Betty's Ruh zum ersten Mal die Zimmer zu beziehen,
die zu ihrer Aufnahme seit einigen Tagen daselbst in Bereitschaft
gesetzt waren.

		Als nun endlich auch Betty und Paul ihren Wagen bestiegen und an
dem milden Frühlingsabend, auf dem der sonntägliche Friede lag und
den die Sterne des Himmels strahlend erleuchteten, durch grüne
Felder und Gärten nach Hause fuhren, sagte Paul zu Betty, die dicht
neben ihm lehnte und seine Hand fest in der ihren hielt:

		»Warum sind denn die Andern alle so heimlich vor uns davon
gefahren und haben uns allein in Ritzebüttel zurückgelassen?«

		»Ich weiß es nicht, Paul, sie mögen wohl ihre Gründe gehabt
haben.« –

		Als aber Beide nach Hause kamen, da leuchteten auch Paul diese
Gründe ein und er begriff nun die liebevolle Absicht der
zartsinnigen Tante: das junge Paar ganz ungestört in die Heimat
einziehen und dort sein Glück in vollen Zügen genießen zu
lassen.

		Als sie vor der von Laternen erleuchteten Halle aus dem Wagen
stiegen, empfing sie Niemand. Nur Friedrich, der mit ihnen
gekommen, bot ihnen seine Dienste an. Die Treppen der Halle selbst
aber und ihr schönes Innere waren festlich erleuchtet und mit, der
Architectur des Ganzen entsprechend aufgehängten Blumenguirlanden
verziert. Auch die drei Vorzimmer strahlten von Lichtern, und erst
als das Brautpaar in den Saal getreten war, erloschen hinter ihm
alle diese Kerzen und schlossen ihre Augen, denn sie hatten ihre
Schuldigkeit gethan und den Weg erhellt, der das unter ihnen
wandelnde Paar zu seinem Glücke leitete.

		Als Beide in feierlicher Stimmung ruhig und schweigsam in den
Saal traten, blieben sie stehen und blickten sich zuerst suchend in
dem großen Raume um, dann aber sich selbst einander mit staunender
Verwunderung an. Niemand befand sich darin, sie waren Beide ganz
allein. Nur alle Kronen- und Wandleuchter strahlten ihr glänzendes
Licht aus und erhellten den schönen Raum mit einem fast magischen
Glanz.

		»Aha,« sagte Paul zu Betty, »nun merke ich Alles, das hat in
ihrer Absicht gelegen und – ich danke ihnen im Stillen. Wir können
mit dieser zarten Aufmerksamkeit zufrieden sein, nicht wahr,
Betty?«

		Betty nickte ihm schweigend zu und ergriff dann seinen Arm, um
in dem glänzenden Raume langsam mit ihm auf und ab zu wandeln. Da
aber trat Paul zuerst an seinen Schreibtisch und nahm von der
Console desselben einen vollen Strauß blühender Veilchen, den
Friede auf seine Bitte im Treibhause gesammelt und an den
bezeichneten Ort gestellt hatte.

		»Sieh, Betty,« sagte er, »erinnerst Du Dich noch jenes Tages,
als Du mir durch Fritz Ebeling, ohne zu wissen, daß es mein
Geburtstag war, einen Veilchenstrauß und damit einen wohlthuenden,
süßen Gruß sandtest? O, meine theure Betty, Du weißt und glaubst
nicht, welche wunderbare Wirkung jene Blumen damals auf mich geübt
haben. Sie erfüllten mein so trauriges und einsames Dasein mit
göttlichem Duft – dem Duft der Hoffnung und des menschlichen
Wohlwollens. Mein ganzes Leben nahm von jenem Augenblick an eine
andere Wendung, einen höheren Aufschwung. Ich arbeitete fortan
nicht mehr mit Mühe und Anstrengung, sondern mit Liebe und Lust.
Ich wuchs schneller geistig heran und wurde allmälig ein nach
höheren Zielen strebender Mann. Du hattest mir unbewußt das Leben
vergoldet und der Glanz Deiner Augen fiel wie ein göttlicher
Sonnenstrahl in die dunkle Nacht meines Daseins. Dafür kann ich Dir
nie dankbar genug sein. Nun möchte ich Dir gern vergelten, was Du
mir damals gethan, aber ich weiß nicht womit. Denn so reich ein
Mensch auch sein mag: um einem anderen Menschen seine ganze, volle
Dankbarkeit auszudrücken, wird er immer und ewig zu arm sein. Da
habe ich nun von Friede's Hand Dir diese Veilchen sammeln und zu
einem Strauß zusammenfügen lassen, als ein schwaches Zeichen der
Erinnerung an jenen für mich so bedeutungsvollen Tag, und als ein
Symbol, daß ich mich bemühen werde, Dir das Glück wo möglich zu
erwidern, welches Du einst damit in mein Leben gestreut. Nimm die
kleine einfache Gabe freundlich hin und labe Dich an ihrem süßen
Duft. O, möge es mir fortan vergönnt sein, auch Dein Leben zu
versüßen und zu vergolden, und wenn das in der Macht einer
vollkommenen Liebe liegt, so wird es hoffentlich gelingen.«

		Betty fand keine Worte der Erwiderung. Sie nahm nur den
duftenden Strauß, drückte ihn an ihre von Wonneschauern
hochathmende Brust und dann an ihre Lippen. Endlich aber schloß sie
den treuen Freund ihres Lebens fest in die Arme und flüsterte nur
die Worte in sein Ohr: »Ich danke! Das ist ein süßer Lohn für meine
damalige kleine Gabe!«

		Beide schritten nun wieder fest an einander geschmiegt den Saal
hinab und kamen in der Mitte unter dem hellstrahlenden Kronleuchter
an. Hier blieben sie wieder stehen. Die schweren Vorhänge von
Purpursammet vor dem Alkoven waren zurückgeschlagen und dieser
selbst festlich erleuchtet. Man konnte Alles übersehen, was darin
stand und lag.

		Als Paul's Blicke auch auf diese Vorbereitung fielen, erfaßte
ihn eine tiefe, fast heilige Rührung. Er stand einen Augenblick
still, griff mit der Hand in die Brusttasche und zog ein vergilbtes
Blatt Papier hervor.

		»Sieh, Betty,« sagte er mit stolz aufflammendem Blick, »hier
hast Du endlich vor Augen, was Du schon lange durch das Ohr von mir
vernommen hast. Es ist das Blatt aus dem Album meiner Mutter,
welches mir durch mein ganzes Leben hindurch zum Leitstern und
Trost gedient hat. Lies einmal diesen Vers laut vor!«

		Betty nahm das Blatt mit zitternder Hand und las:

		»Leide, meide, schweige und ertrage!

»Deine Noth Niemand klage!

»An Gott, Deinem Schöpfer, nicht verzage,

»Denn das Glück kann kommen alle Tage!«

		Als sie es aber gelesen, drückte sie das Blatt an ihre Lippen
und sah dann Paul mit thränenerfüllten Augen fragend an.

		»O mein Gott,« rief er, »nun, hier, dieser Spruch hat mir nicht
nur oft Trost in meinem Leiden gegeben, sondern er hat sich mir
auch als ein wackerer Freund bewährt und mir die Wahrheit
gesprochen. O, wenn Du wüßtest, was ich ertragen und gelitten und
doch verschwiegen habe, als Du mir damals durch das grausame
Geschick entzogen wurdest, als eine andere fremde Hand Dich von mir
entführte, Du würdest mich noch jetzt beklagen. Meine Seele
verlangte und dürstete nach Dir und flatterte Dir auf Deinem ganzen
Wege wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln nach. Aber ich schwieg
und klagte meine Noth und meinen furchtbaren Schmerz Niemand. Vor
allen Dingen aber verzagte ich nicht an meinem Schöpfer und hoffte
auf den letzten Spruch des Verses, daß das Glück ja doch einmal
auch mir an einem Tage kommen könnte. Und siehe, es ist wirklich
gekommen, ich habe es hier vor mir. Hier, inmitten meines schönen
Besitzes steht mein schönster Besitz – Du selber, meine Betty, und
Nichts auf der Welt kann Dich wieder von meinem Herzen reißen.«

		Betty schaute unter heißen Thränen in sein aufglühendes Gesicht
und dann sagte sie: »Ja, das Glück kann alle Tage kommen, und wenn
es Dir wirklich ein Glück ist, daß ich Dich in unermeßlicher,
unsäglicher Liebe an diese Brust, an dieses Herz drücke, dann ist
es nicht allein Dir, sondern auch mir gekommen, da ja Dein Herz
dicht neben dem meinen schlägt. O, Deine Seele mag in heißen
Tropfen geblutet haben, als ich von Dir gehen mußte, aber meine
Seele hat Dich nie und nimmer verlassen, sie ist bei Dir
zurückgeblieben. In mir war daher von dem Augenblick an, als ich
von Dir geschieden war, lange Zeit Alles todt und leer und erst da
erwachte ich wieder, als ich hörte, Du würdest in meine Nähe
kommen, mein Auge würde wieder in das Deine blicken und ich daraus
meine an Dich gefesselte Seele wieder erhalten können. Sieh,
seitdem habe ich jeden Tropfen, den ich trank, und jeden Bissen,
den ich genoß, in Gedanken an Dich und in Hoffnung auf Dich
getrunken und genossen und so bin ich eigentlich nie von Dir
getrennt gewesen, zumal Du ja im Besitz meiner Seele warst. Jetzt
aber, jetzt habe ich Dich und meine Seele wieder, und Du hast auch
mich, und so wollen wir uns immer fest an einander halten, im
vollen Bewußtsein, daß uns endlich das volle Glück des Lebens
gekommen ist. Ja, ja, es ist da und wir – haben, wir halten
es!«

		Paul sah ihr tief und still in die leuchtenden Augen und als er
ihren alten Seelenblick darin wiedererkannte, da jauchzte er laut
auf und schloß sie fest in die Arme, während sie sich noch inniger
an ihn schmiegte und süße Thränen vergaß, Thautropfen menschlicher
Glückseligkeit, womit der Geber alles Guten uns Sterbliche gesegnet
hat. –

		Als Beide aber in den stillen Alkoven getreten waren und die
dunklen Vorhänge davor niederrauschten, kam leise ein vorsichtiger
weiblicher Fuß in den Saal geschlichen und löschte mit eigener Hand
die brennenden Kerzen. Bald lag der große Raum wieder in
nächtlichem Dunkel da, aber das himmlische Licht irdischer Liebe
und Seligkeit erlosch darin nicht. Und als am nächsten Morgen die
strahlende Sonne wieder am Himmel aufging, da beschien sie von
jetzt an viele, viele Tage lang immer ein neues Glück, denn sie
konnte nicht müde werden, den guten Menschen zu leuchten und sie zu
erwärmen, denen sie einst, durch des Verhängnisses Macht getrieben,
ihr Angesicht so lange hatte verhüllen müssen.

		Und nun, Herr Senator – o, ich nenne Ihren edlen, in der
Wissenschaft so berühmten, unter den Menschen so geehrten Namen
nicht, damit Sie mich nicht für indiscret halten – habe ich mein
Wort gehalten, welches ich Ihnen am Strande der Nordsee gab, und
habe ich mich für Ihre Freundlichkeit und Güte dankbar erwiesen,
freilich nur, wie ein armer Dichter durch Darbietung seiner
kärglichen Gabe sich dankbar erweisen kann?

		O, erinnern Sie sich noch, als wir uns voriges Jahr an Bord des
schönen Dampfers ›Helgoland‹ so zufällig trafen und wie wir durch
einige neugierige Fragen von meiner Seite, die Sie damals
vielleicht für aufdringlich hielten, mit einander bekannt wurden?
Erinnern Sie sich daran, als Sie mich in Ihr gastliches altes
Schloß zu Ritzebüttel einluden, mich Ihrer liebenswürdigen Gemahlin
vorstellten und wir dann durch das Schloß wandelten, um seinen
inneren Gehalt und seine äußeren Umgebungen in Augenschein zu
nehmen? Erinnern Sie sich noch, als wir an dem schönen
Sonntagsmorgen bei dem guten Rehm vormals Whistrup, von dem Balcon
der Laternenkammer auf das weite Wasserbecken der Elbmündung
betrachteten und Sie mir das unwirthliche Watt in seiner ebbenden
Blöße und Wüste zeigten? O, erinnern Sie sich daran, als wir in der
Laube des Gartens mit Ihrer Familie das erste und dann bei dem
wackeren Strandvogt in Duhnen das zweite Frühstück einnahmen und am
späten Abend darauf am Strande – mit einem neuen Freunde, den ich
hiermit herzlich grüße und ihm weitere Mittheilungen verheiße – das
Leuchten des Meeres beobachteten, um endlich am anderen Tage so
rasch auf Nimmerwiedersehen zu scheiden?

		Wenn Sie aber einmal wieder nach dem schönen Traumschloß auf
Betty's Ruh ziehen, o dann erinnern Sie sich meiner und grüßen Sie
herzlich von mir den alten Professor, den braven Paul und die liebe
schöne Betty. Sie, Sie haben sie ja so nahe und ich – ich bin so
weit von allen diesen Lieben entfernt. Ja, grüßen Sie sie von mir
und sagen Sie ihnen, daß ich im Geiste immer unter ihnen bin, daß
ich noch heute jedes Wort höre, das sie zu mir gesprochen, und
jeden Blick sehe, den sie mit innerem Verständniß in mein Herz
gesenkt. Da wird er unvergänglich haften, bis sich mein Auge
schließt und dies unruhige Herz nicht mehr klopft, und noch in
meiner letzten Stunde werde ich mich mit freudiger Dankbarkeit
erinnern, daß auch mir das Glück es beschied, so guten und lieben
Menschen einst in Freundschaft und endloser Ergebenheit die Hand
drücken zu dürfen.

	